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Eine Frau, ein Mörder und ich
»Blödsinn!« knurrte Phil. »Ich glaube nicht daran, daß irgend jemand den Karton gestohlen hat!«
»Sondern?« fragte ich, während ich auf den Knopf drückte, der den Lift zum tief gelegenen Parterreausgang in Bewegung setzte. »Jemand hat ihn verlegt!« sagte mein Freund. »Jetzt kann man ihn nicht finden, und da kommt diese hysterische Person gleich auf den Gedanken, er wäre gestohlen! So ein Quatsch!«
»Ihre Stimme klang aber gar nicht hysterisch.«
Phil sah mich mitleidig an.
»Wenn man jeder Stimme gleich anhören könnte, daß die dazugehörige Person hochgradig hysterisch ist, dann könnte kaum noch ein weibliches Wesen über Vierzig frei herumlaufen.«
»Nanu!« lachte ich. »Entwickelst du dich zum Weiberfeind?«
Phil hieb mir den Ellenbogen in die Rippen.
»Ist es nicht wahr?« japste er. »Hast du schon eine einzige Frau über Vierzig kennengelernt, die nicht hysterisch war?«


»Kaum.«
»Na, siehst du!«
»Das lag nicht an den Frauen, sondern an unserem Beruf.«
»Wieso?«
»Wir kommen doch fast nur mit Leuten zusammen, die mit irgendeinem schweren Verbrechen in Zusammenhang stehen. Wenn es sich dabei um weibliche Wesen handelt, ist es doch wirklich kein Wunder, daß sie hysterisch werden.«
Er musterte mich feindselig.
»Mein lieber Jerry«, erklärte er gereizt, »ich habe den stillen Verdacht, daß heute sehr private Gründe für deine Verteidigungsbereitschaft des weiblichen Geschlechts mitsprechen.«
Jetzt war die Überraschung auf meiner Seite.
»Wieso denn? Wie kommst du denn darauf?«
»Du hättest dich beobachten sollen, während du mit diesem Frauenzimmer sprachst! Deine Stimme triefte förmlich vor Ergebenheit!«
Ich lachte schallend. Daß Phil an diesem Morgen sehr gereizt war, hatte ich schon gemerkt, als er das Office betreten hatte. Daß es allerdings so schlimm war, hatte ich nicht angenommen. Aber man kennt ja an sich selbst diese Stunden, wo man mit den Nerven so fertig ist, daß einen jede Fliege an der Wand stört. In einer solchen Stimmung befand sich Phil offenbar an diesem Tage.
»Du siehst Gespenster!« lachte ich. »Ich gebe zwar zu, daß ich ihre Stimme am Telefon sehr sympathisch fand, aber das ist kein Grund, weshalb ich vor Ergebenheit triefen würde, wie du das so schön ausdrückst. Ich war nur höflich.«
Phil klatschte die Hände zusammen, daß es einen lauten Knall gab.
»Höflich! Höflich nennt dieser verkommene Bundespolizist sein Süßholzgeraspel! ›Bitte sehr, gnädige Frau!‹ — ›Aber gewiß, dafür sind wir doch da!‹ und ›Es ist uns eine Freude, Ihnen helfen zu können!‹ So hast du gesprochen, mein lieber Jerry! Sag mal — Hand aufs Herz! — du kennst diese Frau, nicht wahr?«
Ich lächelte.
»Nein.«
»Wirklich nicht?«
»Nein! Ich habe sie noch nie gesehen!«
Phil schüttelte den Kopf.
Der Lift hatte endlich das tiefer gelegene Erdgeschoß zur Hofseite hin erreicht.
Ich stieg in meinen Jaguar und tyelt Phil die Tür auf. Als er einsteigen wollte, sagte ich: »Das Mitfahren geschieht auf eigene Gefahr. Ich mache dich darauf aufmerksam, da du mich neuerdings für schwachsinnig zu halten scheinst!«
Er ließ sich stöhnend in das Polster neben mir fallen und brummte grinsend: »Was heißt neuerdings? Glaubst du, ich hätte dich jemals für etwas anderes gehalten? Was glaubst du wohl, warum mich Mr. High immer mit dir zusammen an unsere Fälle heranjagt?«
»Na?«
»Damit du einen starken und zuverlässigen Beschützer bei dir hast!«
Ich trat den Gashebel durch, daß der Wagen mit einem jähen Sprung nach vorn schoß. Phil war nicht darauf gefaßt gewesen und stieß sich den Ellenbogen an der Fensterkurbel.
»Kannst du nicht vernünftig fahren?« rief er.
Ich zuckte die Achseln und fuhr weiter.
Nach einer halben Stunde standen wir vor dem Gebäude, dessen Hausnummer uns telefonisch genannt worden war. 1432 in der 31. Straße.
Links und rechts vom Eingang waren an die sechzig Metallschilder angebracht mit Firmenbezeichnungen. Es war ein Haus, das sicher gut und gern seine fünfzig Stockwerke hoch war.
In der Halle fanden wir das große Einwohnerverzeichnis, das die ganze eine Breitseite der Halle einnahm. Wir suchten es ab und fanden den gesuchten Namen: Dr. Med. Sarah Kinsdon — praktische Ärztin. Apartment 812, Floor 2.
Wir fuhren mit dem Schnellaufzug bis zum zwanzigsten Stockwerk und von dort mit einem Paternoster weiter in die zweiundzwanzigste Etage.
Wir fanden schnell das Apartment und traten ein, da eine Tafel dazu aufforderte. Wir gingen in ein modern und anheimelnd eingerichtetes Wartezimmer, das sich in einer wohltuenden Weise von anderen gleichartigen Räumen unterschied.
Vier Frauen und ein Mann saßen herum und beschäftigten sich mit den ausliegenden Zeitschriften., Zwei Kinder stritten sich um die Benutzung eines großen Schaukelpferdes, das in einer Ecke stand.
Wir nahmen Platz, nachdem wir unsere Hüte an die Haken eines Garderobenständers gehängt hatten. Nach kurzer Zeit schon erschien eine recht junge Sprechstundenhilfe, sah sich um und kam auf uns zu. Sie beugte den Kopf zu und herab und raunte fragend: »Sie kommen vom…?«
Ich nickte.
»Einen Augenblick, bitte!« sagte sie.
Schon nach wenigen Minuten stand sie wieder vor uns und bedeutete uns durch eine einladene Handbewegung, daß wir durch eine offenstehende Seitentür eintreten sollten.
Wir kamen in einen wohnzimmerähnlichen Raum, der sehr groß war. Die Sprechstundenhilfe bat uns, Platz zu nehmen. Die Ärztin würde gleich kommen.
Während Phil sich in einen weichen Sessel fallen ließ, sah ich mich ein bißchen um. Man spürte, daß man in einer Wohnung war, die von einer Frau gestaltet worden war.
Ich war gerade mit der Betrachtung eines modernen Gemäldes beschäftigt, als hinter mir eine Tür ging. Ich drehte mich um.
Da stand sie.
***
Sie trug einen weißen Kittel, der ihre schlanke Figur betonte. In ihrem Gesicht mit den strahlenden blauen Augen war nicht ein Hauch von Schminke zu sehen. Aber das Schönste an ihr, wenigstens für mich, war ihr weizengelbes Haar, das einen goldenen Schimmer hatte wie die reifen Felder im mittleren Westen, wenn die untergehende Sonne einen kupfernen Glanz über das Land wirft.
Phil stieß mich in die Seite und raunte: »Nun komm wieder zu dir!«
Ich schluckte. Phil übernahm die Begrüßung und Vorstellung.
Dr. Sarah Kingsdon kam auf uns zu. Sie gab uns die Hand und forderte uns auf, Platz zu behalten. Wir warteten, bis sie vor uns Platz genommen hatte, dann setzten auch wir uns wieder.
Mir saß irgend etwas in der Kehle. Ich konnte die Augen nicht von diesem Haar wenden. Als ich sie doch einmal ansah, begegnfete ich dem Blick ihrer Augen. Nach einem kurzen Schweigen trat mir Phil unter dem Rauchtisch auf den linken Fuß, daß ich die Engel im Himmel singen hörte.
Das brachte mich einigermaßen wieder zu mir.
»Sie haben uns angerufen«, begann ich nicht sehr intelligent.
Sarah lächelte.
»Ja. Mir wurde ein Karton mit Morphium entwendet — und meines Wissens ist für die mißbräuchliche Verwendung von Rauschgiften das FBI zuständig.«
»Woher wollen Sie wissen, daß es mißbräuchlich verwendet wird?« brummte Phil, dessen Laune sich offenbar auch durch das nachgeholte Frühstück nicht sonderlich gebessert hatte.
»Warum sollte man es sonst stehlen?« Das war entwaffend. Phil kratzte sich verlegen hinter dem Ohr.
»Ein Karton, sagten Sie?« schaltete ich mich wieder ein.
»Ja.«
»Morphium in welcher Form?«
»Flüssig.«
»Also Ampullen?«
»Ja, sechzig Ampullen.«
Ich pfiff leise.
»Das ist eine hübsche Menge.«
Sarah nickte.
»Es würde ausreichen, um einige Dutzend Leute damit umzubringen.«
»Sind Sie sicher, daß der Karton gestohlen würde?«
Sie sah mich ernst an. Ich fühlte, wie mich ihr Blick verwirrte.
»Ich hätte Sie sonst nicht angerufen.«
»Die Möglichkeit, daß der Karton verlegt worden ist, scheidet also völlig aus?«
»Ja. Ich habe das Sprechzimmer gründlich durchsucht. Als es nicht zu finden war, ließ ich die Suche auf die ganze Wohnung ausdehnen. Der Karton blieb verschwunden.«
»Wann entdeckten Sie den Verlust?«
»Heute morgen. Um neun beginnt meine Sprechstunde. Um acht beginne ich die Vorbereitungen für die bestellten Patienten. Gleich darauf sah ich, daß der neue Karton mit dem Morphium fehlte. Das muß also kurz nach acht gewesen sein.«
»Wann sahen Sie den Karton zum letztenmal?«
»Gestern nachmittag. Kurz nach dem Mittagessen. Er wurde mir am Mittag geliefert. Als ich ihn gegen drei Uhr in das Giftschränkchen stellte, sah ich ihn zum letztenmal.«
»Giftschränkchen?«
»Ja. Laut Vorschrift haben wir alle Medikamente, die bei falscher Verwendung giftig sind, unter Verschluß zu halten.«
»Wollen Sie damit sagen, daß der Karton aus einem verschlossenen Schrank entwendet wurde?«
»Ja, ge'nau.das.«
»Wer hat den Schlüssel zu diesem Schrank?«
»Ich. Hier ist er.«
Sie griff in eine der beiden auf dem weißen Kittel aufgesetzten Taschen und brachte ein kleines Lederetui zum Vorschein. Sie klappte es auf und reichte mir einen kleinen Schlüssel.
»Sie tragen den Schlüssel immer bei sich?«
»Nein. Ich habe das Etui immer in meinem Arbeitskittel.«
»Hatten Sie den Kittel an, als Sie gestern den Karton in das Schränkchen stellten?«
»Ja. Ich tat den Schlüssel auch sofort ins Etui zurück und schob das Etui wieder hier in die Tasche.«
»Wie lange trugen Sie gestern den Kittel?«
»Bis ich aufhörte zu arbeiten.«
»Wann war das?«
»Kurz vor sieben.«
»Was geschah dann mit dem Kittel?«
»Ich hängte ihn auf einen Bügel und diesen in den kleinen Schrank im Sprechzimmer«
»War außer Ihnen selbst noch irgendeine andere Person zu dieser Zeit hier in der Wohnung oder im Sprechzimmer?«
»Nein. Meine Sprechstundenhilfe hat pünktlich um fünf Feierabend.«
»Hatten Sie anschließend noch Besuch?«
»Nein.«
»War heute morgen, bevor Sie den Verlust entdeckten, schon ein Fremder bei Ihnen?«
»Nein, denn meine Sprechstundenhilfe kommt erst gegen halb neun. Und ich merkte den Verlust — wie gesagt — schon kurz nach acht.«
»Fiel Ihnen heute morgen in Ihrer Wohnung irgend etwas auf?«
Sie stutzte.
»Ja! Woher wissen Sie es? Das Fenster im Badezimmer stand weit offen. Dabei hatte ich es gestern abend bis auf einen schmalen Spalt angelehnt. Jedenfalls meine ich, daß ich es getan habe.«
Phil schaltete sich wieder einmal mit brummigen Bemerkungen ein.
»Wenn das Fenster einen Spalt offenstand, kann der Wind den Rest besorgt haben, meine ich.«
Sarah widersprach lebhaft.
»Das ist ausgeschlossen.«
»Warum?«
»Das Fenster klemmt so stark, daß es schon für mich schwierig ist, es aufzuziehen. Der Wind brächte es garantiert nicht fertig.«
»Okay«, nickte ich. »Sonst fiel Ihnen nichts weiter auf?«
»Nein.«
»Der Giftschrank war heute morgen abgeschlossen, als Sie den Verlust des Morphiums entdeckten?«
»Ja, sicher. Ich hatte ihn doch gestern abend abgeschlossen.«
»Als Sie den Schrank gestern abend abschlossen, haben Sie da nicht den Karton noch einmal gesehen?«
Sie zuckte die Achseln.
»Ich kann wirklich nicht sagen, ob der Karton gestern abend schon weg war oder nicht. Ich hatte ihn weit nach hinten gelegt, und als ich den Giftschrank nach der letzten Behandlung eines Patienten abschloß, sah ich nicht in das Fach hinein, in das ich den Karton gelegt hatte.«
»Zeigen Sie uns bitte einmal den Schrank.«
»Bitte.«
Sie führte uns ins Sprechzimmer. Es war hochmodern eingerichtet und blitzte von Chromleisten auf weißen Möbeln und medizinischen Geräten. Ein weißlackierter Metallschrank entpuppte sich als der Giftschrank.
Phil nahm seine Taschenlupe und kniete vor dem Schrank nieder. Er betrachtete aufmerksam das Schloß, dann stand er wieder auf und sagte: »Ausgeschlossen. Nicht die leisesten Kratzer. Da war einer dabei, der einen Schlüssel — entweder Nachschlüssel oder Original — besaß. Mit Dietrichen oder gebogenem Draht wären unausweichlich mindestens winzige Kratzer entstanden.«
»Ich verstehe das nicht«, murmelte die Ärztin.
»Ich auch nicht«, grinste Phil anzüglich. »Aus einem verschlossenen Metallschrank kann eigentlich nicht ein Karton verschwinden, nicht wahr? — Zeigen Sie uns bitte das Badezimmer.«
Ich ahnte, war für einen Verdacht er hatte. Und irgend etwas sträubte sich in mir heftig gegen diese unausgesprochene Verdächtigung, obgleich sie sich geradezu aufzwang, wenn man die ganze Sache lcfgisch betrachtete.
Sarah führte uns wortlos ins Badezimmer. Phil und ich gingen sofort zum Fenster. Es stand einen winzigen Spalt offen. Ich zog es auf. Man mußte wirklich allerhand Kraft aufwenden, um den klemmenden Fensterflügel aufzubekommen.
Zuerst beugte sich Phil hinaus. Ich sah, wie er den Kopf nach allen Seiten kreisen ließ. Als er ihn zurückzog, stand ein ernstes Lächeln in seinem Gesicht.
»Sieh’s dir selber an!« sagte er.
Ich sah hinaus.
Glatte Hauswand, zweiundzwanzig Stockwerke hoch.
Keine Feuerleiter, kein Sims, kein Mauervorsprung in der Nähe.
»Hier kann keiner ’reingekommen sein«, sagte Phil. »Und der Schrank kann nicht anders als mit einem Schlüssel geöffnet worden sein. Mit einem Schlüssel, von dem Sie selbst sagen, daß er ständig in der Tasche Ihres Kittels liegt…«
Sarah erblaßte. Ihr Atem ging schneller.
»Was — was wollen Sie damit sagen?« fragte sie tonlos.
Ich versuchte Phil zu stoppen, aber es war bereits zu spät.
»Ohne jemand verdächtigen zu wollen«, erklärte er mit meinen Worten, »möchte ich Ihnen gern eine Berufserfahrung der Kriminalpolizei mitteilen: Jährlich melden sich Hunderte von ehrbaren Bürgern und geben Diebstähle an, die sie selber bei sich inszeniert haben, um den Verlust irgendeiner Sache vertuschen zu können. Das ist alles. Wenn Sie diese Geschichte mit dem — hm! — verschwundenen Karton tatsächlich bearbeitet haben wollen, steht es Ihnen frei, im Distriktgebäude des FBI eine Anzeige zu Protokoll zu geben. Komm, Jerry! Hier haben wir nichts mehr verloren.«
Ich wollte etwas sagen, aber Sarahs Blick ließ mich verstummen. Wütend marschierte ich hinter Phil hinaus. Noch als wir mit dem Lift hinabfuhren, stand mir Sarahs Blick vor den Augen.
Was hatte in diesem Blick gelegen? War es die mühsam beherrschte Frau, die die empfundene Beleidigung nicht verbergen konnte? Oder war es der gespielte, beleidigte Blick einer guten Schauspielerin?
Wir gingen zu meinem Jaguar. Als wir bereits wieder unterwegs zum Distriktgebäude waren, knurrte Phil: »Vierzig ist sie nicht, sondern höchstens dreißig. Hysterisch ist sie auch nicht, sondern höchstens eine verdammte schlaue Lügnerin. Ich will dir sagen, was es mit diesem verschwundenen Karton auf sich hat: Sie hat die Ampullen gegen jedes medizinische Gewissen an Morphiumsüchtige gegen prächtig viele Dollar verkauft und erfindet jetzt das Märchen von dem Diebstahl, um die in ihren Büchern fehlende Morphiummenge begründen zu können…«
Ich stoppte den Wagen abrupt. Ich drehte mich zu ihm. In meinen Schläfen hämmerte das Blut.
»Wenn du Wert auf unsere Freundschaft legst«, sagte ich, und meine Stimme klang mir selbst fremd, »dann halt deinen Mund!«
Und jetzt hatte er endlich verstanden.
Auf leisen Sohlen surrte mein Jaguar durch die Straßen der City. Rechts und links schoben sich die Giganten der Wolkenkratzer empor. Geschäftige Menschen eilten auf den Bürgersteigen dahin. Junge Leute schwatzten lachend an den Straßenecken.
Ich sah nicht viel von ihnen.
Mir ging dieses Gesicht nicht aus dem Kopf. Dieses ungeschminkte, natürliche, frische Gesicht mit den wachen, intelligenten Augen, dem weizengelben Haar und dem trotz aller Klugheit so weichen Ausdruck.
Mißgestimmt kamen wir im Distriktgebäude an.
Phil hatte kein einziges Wort mehr gesagt.
Als wir am Auskunftsschalter im Erdgeschoß vorbeigingen, rief uns der Kollege zu: »Gut, daß ihr kommt! Der Chef sucht euch!«
»Okay«, brummte Phil, während wir schon in den Lift stiegen.
Wir fuhren hinauf. Schweigend gingen wir den Korridor entlang. Phil klopfte an die Tür zum Arbeitszimmer unseres Chefs.
»Herein!« ertönte seine Stimme.
Wir traten ein.
Mr. High saß wie üblich hinter seinem Schreibtisch. Der gewohnte Aktenstapel lag vor ihm. Als der Chef der Bundeskriminalpolizei des Districts New York kann er sich wirklich nicht über Mangel an Arbeit beklagen.
»Morning, ihr beiden«, sagte er freundlich wie immer. »War etwas Dringendes, weil ihr am frühen Morgen schon unterwegs wart?«
Bevor Phil antworten konnte, sagte ich: »Nein, Chef. Nichts Besonderes.«
»Gut«, nickte Mr. High. »Dann seht euch mal in der 86. Straße um. Hausnummer 319.«
»Was liegt an?« fragte Phil.
Mr. High griff nach einem Zettel.
»Die City Police rief vor einer halben Stunde an. Im elften Stock des genannten Hauses wurde heute morgen die Leiche der zweiundzwanzigjährigen Bardame Eileen Rivers aufgefunden. Die Mordkommission der Stadtpolizei begab sich sofort an den Tatort.«
»Und warum rief sie bei uns an?« fragte ich. »Ein gewöhnlicher Mord ist nicht Sache der Bundespolizei.«
»Nein, bestimmt nicht«, seufzte Mr. High. »Aber leider spielt etwas hinein, was garantiert Sache der Bundespolizei ist: Die Tote war schwer morphiumsüchtig.«
Ich hatte seltsamerweise auf einmal ein flaues Gefühl in der Magengegend.
***
Eine knappe Dreiviertelstunde später waren wir am Tatort.
Vor dem Hause stand das in solchen Fällen übliche Aufgebot von Fahrzeugen der Stadtpolizei. Zwei Cops lehnten lässig an der Hauswand neben dem Eingang. Sie musterten uns prüfend, als wir aus dem Jaguar stiegen und durch den Eingang gingen, aber sie sagten nichts.
Wir fuhren mit dem Lift hinauf. Im Flur der elften Etage wimmelte es von vielen neugierigen Hausbewohnern. Wir bahnten uns mühsam einen Weg durch die Menschenmenge, bis wir die Tür des Apartments erreicht hatten, das die Nummer 319 hatte.
Ein bulliger Cop stand breitbeinig im Türrahmen vor der geschlossenen Tür. Sein Knüppel baumelte lässig an seinem Gürtel.
Ich schob mich an ihn heran und hielt ihm kurz meinen Ausweis hin. Er warf nur einen kurzen Blick darauf, dann satulierte er und riß zuvorkommend die Tür auf.
Wir traten ein.
Es war eine jener kleinen Apartmentwohnungen, wie man sie für sündhaft teures Geld in New York mieten kann: bestehend aus Schlaf- und Wohnzimmer mit einer winzigen, hochmodern eingerichteten Küche und einem völlig ausgekachelten Badezimmer. In solchen kompletten Wohnungen gehören sogar die Spiegel und die Bettvorleger zur gestellten Einrichtung, und da sie von ein und derselben Firma Tausende solcher Wohnungen einrichten ließen, sind sie sich alle irgendwie ähnlich.
Im geräumigen Wohnzimmer standen und saßen an die zehn Männer umher. Die meisten waren mit der Aufzeichnung von Notizen über ihre bisher geleistete Arbeit beschäftigt.
Links hinten führte eine Tür ins Schlafzimmer. Ich hatte schon so viele dieser genormten Wohnungen gesehen, daß ich mich im Schlaf darin zurechtgefunden und wahrscheinlich im Dunkeln jedes Möbelstück gefunden hätte.
Wir tippten grüßend an unsere Hutkrempen und marschierten auf die Schlafzimmertür zu, die halb offenstand.
Schon von weitem war zu hören, wer hier die Mordkommission in Schwung brachte. Dieses Donnerorgan konnte nur unser alter Freund Hywood haben. Er war ein Bär von zirka zwei Meter Größe und einer Schulterbreite, die ihn zwang, durch die meisten Türen schräg hindurchzugehen. Man erzählte sich von ihm, daß sein Bürostuhl eine Spezialanfertigung sei, weil alle anderen unter ihm zusammengebrochen waren.
Wir traten nur auf die Schwelle des Schlafzimmers und blickten in den kleineren Raum hinein. Er war mit einem hellblauen seidenähnlichen Stoff ausgeschlagen, der sehr romantisch zu dem kitschigen Himmelbett paßte, das mit rosa Salonhimmel fast zwei Drittel des ganzen Schlafzimmers einnahm:
Auf dem Bett lag in natürlicher Haltung der Körper eines jungen Mädchens, dessen Gesicht trotz aller erkennbaren Jugend reichlich verlebt aussah. Daran hatte auch der wächserne Ausdruck des längst eingetretenen Todes nichts ändern können.
Hywood stand breitbeinig vor dem Bett und polterte gerade einen älteren Mann mit einer randlosen Brille an: »He, Doc, sind Sie mit dem falschen Bein aufgestanden? Sie bleiben bei Ihrer irrsinnigen Behauptung, daß das Mädchen an einer Luftblase in harmlosem Leitungswasser gestorben ist? Das ist Ihr Ernst?«
Der Alte schien sich von Hywoods Organ nicht einschüchtern zu lassen. Er zahlte mit leiserer Stimme, aber mit gleicher Münze heim: »Zum Teufel«, knurrte er. »Sind Sie der Arzt oder bin ich es? Wenn ich Ihnen sage, daß es Leitungswasser war, dann war es Leitungswasser! Aber brüllen Sie deswegen den Mörder an und nicht mich, Sie Trampeltier!«
Hywood stemmte die Fäuste in die Hüften und brüllte: »Wollen Sie mir vielleicht mal erklären, wie ein Mensch an einfachem Leitungswasser sterben kann, he?«
»Gern!« fauchte der Doc zurück. »Er braucht es sich nur in eine Vene zu spritzen und dabei ein bißchen Luft mit hineinzupumpen, was bei Leitungswasser unter gewissen Umständen leicht passieren kann!«
»Welcher verdammte Idiot sollte sich denn Leitungswasser in seine Adern spritzen?« donnerte Hywood.
»Einer, der sich selbst umbringen will! Oder ein Mörder, der einen anderen umbringen will!«
»Das Neueste, was ich höre!«
»Ihnen zuliebe kann ich ja als Todes ursache nicht einen Herzschuß angeben, wenn nicht geschossen wurde, nicht?«
»Mir zuliebe sollen Sie überhaupt nichts angeben!« schrie Hywood. »Verraten Sie mir lieber, wann der Tod eintrat!«
»Gestern abend nach elf Uhr und heute früh vor fünf.«
»Genauer können Sie das nicht ’rauskriegen, Sie Stümper?«
»Erst nach der Obduktion, Sie Schreihals!«
»Und so etwas nennt sich Polizeiarzt! Es muß Sonnenfinsternis und Stromsperre zugleich gewesen sein, als man Sie bei unserem Verein aufnahm!«
Der Doc grinste freundlich.
»Als man sie zum Captain beförderte, muß jemand die Namen verwechselt haben. Sonst wären Sie heute noch Sergeant.«
Das Gespräch drohte abzugleiten. Ich unterbrach es deshalb, indem ich von hinten an den Captain herantrat und ihm meine flache Hand auf die Schulter knallte, daß jeder andere in die Knie gegangen wäre. Hywood wischte sich mit einer lässigen Gebärde über die getroffene Stelle, als wollte er ein Stäubchen verjagen. Dann kapierte er plötzlich, daß es jemand gewagt hatte, ihm auf die Schulter zu klopfen.
Er warf sich herum. Im Handumdrehen holte er schon Luft, um eines seiner gefürchteten Unwetter loszulassen. Man fürchtete seine Gewitter aber nicht etwa, weil er es so meinte, wie sie sich anhörten, sondern weil man immer unwillkürlich um die Sicherheit des Gebäudes bangen mußte, in dem er sie losließ.
»Halten Sie die Luft an und zählen Sie bis dreißig«, sagte ich schnell. »Das ist eine sehr empfehlenswerte Methode zur Erlernung von Selbstbeherrschung.«
Hywood machte große Augen. Er stieß die Luft schnaufend wieder von sich. Das Geräusch erinnerte mich lebhaft an eine Lokomotive, die Dampf abließ.
»Cotton und Decker!« schnaufte Hywood. »Die beiden widerlichen Kerle, die ihre neugierigen Nasen überall hineinstecken müssen! Ich dachte es mir doch gleich, daß mir das FBI diese vorlauten Knaben schicken würde! Hallo, ihr Superdetektive!«
Im Gegensatz zu seinen Worten strahlte er über das ganze Gesicht, als er uns freudig die Hände schüttelte. Ich beeilte mich, meine Rechte möglichst schnell wieder aus der Presse herauszukriegen, mit der man seine Pranken vergleichen konnte.
Er ging mit uns ins Wohnzimmer. Eine Daumenbewegung seinerseits machte drei Sessel für uns frei. Wir nahmen Platz, und Hywood begann seinen Bericht.
»Tod durch Wassereinspritzung. Habt ihr wahrscheinlich noch mitgekriegt, was?«
Wir nickten. Phil fragte: »Hat man die Injektionsnadel gefunden?«
»Yeah, ist bereits in unserem Labor zur genauen Untersuchung.«
»Fremde Fingerabdrücke im Raum?« fragte ich.
»Nein. Der Sauberkeit nach zu urteilen, ist hier gestern im Laufe des Tages gründlich sauber gemacht worden. Nirgendwo ein Stäubchen. Die Aschenbecher sind nicht nur ausgekippt, sondern auch gründlich ausgewaschen worden.«
»Haben Sie schon feststellen lassen, ob der Raum tatsächlich von irgendeinem dienstbaren Geist gereinigt wurde?«
»Einer meiner Vernehmungsbeamten treibt sich deshalb noch im Hause herum, um das herauszufinden.«
»Dann gibt es also vorläufig noch die theoretische Möglichkeit, daß der Mörder — wenn wir einen Mord unterstellen wollen — die Reinigung zwecks Vernichtung aller von ihm eventuell zurückgebliebenen Spuren selbst vorgenommen hat.«
»Diese Möglichkeit besteht.«
»Sind sonst irgendwelche Hinweise aufgetaucht?«
Hywood rümpfte die Nase.
»Aus einigen Aussagen von Hausbewohnern ergibt sich, daß das Mädchen sehr großzügig in der Auffassung gewisser moralischer Prinzipien war. Sie hatte eine wahre Unmenge von Verehrern und kam nachts — nach ihrem Bardienst — fast nie allein nach Hause. Ihre — hm! — sagen wir Freunde, scheinen ihr ihre Gunst gegen blanke Dollars abgewonnen zu haben.«
»Das hatte ich mir gleich gedacht, als ich die Wohnung sah. Ich schätze die Miete auf mindestens dreihundert Dollar monatlich. Das kann sich eine Bardame nicht leisten, wenn sie nicht noch Nebeneinkünfte aufzuweisen hat.«
»Eben«, .. bestätigte Hywood. »Dadurch werden unsere Nachforschungen natürlich sehr erschwert. Wir müssen jetzt versuchen, alle diese Bekannten aufzutreiben, mit denen sich das Mädchen eingelassen hatte. Jeder von ihnen kann der Mörder sein.«
»Wenn es ein Mord war«, fiel Phil ein.
»Richtig«, nickte Hywood. »Im Augenblick ist die Frage: Mord oder Selbstmord noch unentschieden. Ich tippe allerdings mehr auf Mord. Eine Selbstmörderin hinterläßt in der Regel einen Abschiedsbrief, in dem sie die Gründe für ihren Tod wenigstens andeutet. Ein solcher Brief wurde hier nicht gefunden.«
»Dieser Abschiedsbrief ist ja auch nicht immer vorhanden«, wandte ich ein.
»Nein, sicher nicht. Aber wenn das Mädchen wirklich auf diese verrückte Art Selbstmord begangen hätte, dann leuchtet mir nicht ein, warum sie dafür extra noch einmal vom Bett aufgestanden und zu dem kleinen Wandschrank gegangen ist, um die Spritze schön säuberlich wieder auseinanderzunehmen und in das Etui zurückzulegen. Selbstmörder haben andere Interessen und Gedanken als die, ihre Mordwaffe schön wieder wegzuräumen.«
Da hatte er freilich recht.
»Was ist mit dem Morphium?« fragte ich.
Hywood zuckte die Achseln: »Wir haben keines gefunden, obgleich der Spurensicherungsdienst mit üblicher Gründlichkeit alles auf den Kopf gestellt hat. Ich rief den FBI nur an, weil der Doc sagte, daß das Mädchen hochgradig morphiumsüchtig war. War es ein Mord, dann muß der Mörder also auch in den Kreisen ihrer Morphiumlieferanten gesucht werden.«
»Steht fest, daß sie auch in der letzten Zeit noch süchtig war?«
»Der Doc behauptet es. Man kann es auch sehen. Ihre Oberschenkel sind fürchterlich zerstochen von einer Unzahl von Spritzen, die sie sich selbst verabreichte.«
Wir kamen nicht dazu, etwas zu erwidern, denn in diesem Augenblick trat einer von Hywoods Leuten heran und sagte: »Hier, Captain, sehen Sie sich das mal an!«
Mit einer Pinzette hielt er Hywood einen auseinandergefalteten Briefbogen hin. Hywood runzelte die Stirn und las halblaut vor:
»Liebe Eileen, ich warne Dich zum letztenmal. Laß die Finger von George. Du weißt genau, daß es mir ernst damit ist. Ich weiß nicht, wozu ich imstande wäre, wenn Du auch ihn verderben solltest. Er ist ein netter Junge, und er soll es bleiben. Hast Du denn nicht schon genug Unheil angerichtet? Mußt Du denn auch George noch hineinziehen? Wenn Du ihn nicht in Ruhe läßt, wirst Du es eines Tages bereuen, wenn Du es dann noch bereuen kannst. Marry Sunfort.«
Wir sahen uns betroffen an.
»Das klingt sehr nach einer harten Drohung«, murmelte Hywood. »Es wäre nicht das erstemal, daß eine Frau wegen eines Mannes eine andere Frau umbringt!«
»Gibt es den Umschlag zu diesem Schreiben noch?« fragte ich den Beamten.
Er nickte und ging zu dem kleinen Schreibtisch zurück, wo er mit der Sichtung der Papiere beschäftigt war. Mit seiner Pinzette brachte er den Umschlag und hielt mir die Rückseite so hin, daß ich den Absender lesen konnte:
Marry Sunfort bei Dr. Sarah Kingsdon, 1432, 31. Straße, New York City…
***
Wir sagten nichts davon, daß uns diese Adresse bekannt war. Hywood ordnete an, daß einer seiner Beamten die Frau am Nachmittag ins Stadthaus bringen sollte zur ersten Einvernahme.
Wir blieben noch eine Weile, bis wir uns genau über alles informiert hatten — wobei nichts wesentlich Neues mehr herauskam —, dann verließen wir den Schauplatz dieses traurigen Ereignisses wieder.
Ich steuerte den Jaguar in die 31. Straße. Phil bemerkte es natürlich, denn er kennt New York wie seine Westentasche, aber er sagte nichts dazu.
Als wir gegen halb zwölf Uhr mittags bei der Ärztin ankamen, war die Tür verschlossen. Ein Schild verriet uns, daß sie ihre Sprechstunde von neun bis elf hatte.
Ich drückte den Messingknopf nieder. Hinter der Tür hörten wir ein weiches Summen. Schrille Klingeltöne sind nicht mehr beliebt bei den Leuten von heute.
Nach einer Weile wurde die Tür geöffnet. Die Sprechstundenhilfe stand fragend in der Tür.
»Wir suchen eine Marry Sunfort«, sagt ich. »Es wurde uns gesagt, daß sie hier zu finden sei.«
Das Mädchen nickte verwirrt.
»Das bin ich.«
Ich besah sie mir genauer. Sie mochte ungefähr zwanzig bis zweiundzwanzig Jahre alt sein, hatte ein hübsches Gesicht, aus dem nicht allzuviel Intelligenz herauszulesen war, und eine nette Figur. Alles in allem der Typ des harmlosen hübschen Mädchens, wie man es in New York zu Tausenden treffen kann.
»Wir möchten uns gern mit Ihnen ein paar Minuten lang unterhalten«, sagte ich.
Das Mädchen zuckte die Achseln.
»Das wird aber jetzt nicht gehen. Ich habe noch zu arbeiten.«
»Gehen Sie nur«, ertönte auf einmal Sarahs Stimme. Ich sah, wie sie hinter dem Mädchen auf tauchte. »Wenn das FBI jemand zu sprechen wünscht, empfiehlt es sich immer, Zeit dafür zu haben.«
Täuschte ich mich oder hat in ihrer Stimme tatsächlich so etwas wie Spott gelegen?
»Ja, eh«, meinte das Mädchen unentschieden, »heißt das, daß ich verhaftet bin? Ich meine…«
Ich schüttelte den Kopf.
»Keine Angst. Wir wollen uns nur mit Ihnen unterhalten.«
Sarah warf kühl ein: »Die Unterhaltung dürfte sich wahrscheinlich auf mich beziehen, Marry. Sie können also völlig unbesorgt sein.«
Das Mädchen nickte noch verwirrter, als es ohnehin schon war. Sie schlüpfte flink aus ihrem weißen Kittel, brachte ihn ins Innere der Wohnung zurück und erschien nach ein paar Minuten ausgehfertig.
Sarah hatte in der Zwischenzeit in der offenen Tür gestanden. Nur einmal hatten sich unsere Blicke getroffen, aber es war, als ob einer den anderen gefangenhielt, so schwer lösten sich unsere Augen wieder voneinander.
Marry verabschiedete sich von Sarah. Wir verbeugten uns stumm. Sarah nickte unmerklich und schloß leise die Tür hinter uns.
»Gibt es hier in der Nähe ein ruhiges Café oder so etwas?« fragte Phil.
»Ja. Im Hause sogar. Auf dem Dachgarten.«
»Dann fahren wir hinauf«, entschied Phil. »Oder — Jerry?«
Mir war es recht.
Wir suchten uns einen ruhigen Platz, wo uns niemand belauschen konnte. Wir bestellten uns Kaffee, nachdem sich auch das Mädchen dafür entschieden hatte. Dann begann Phil das inoffizielle Verhör: »Wie lange sind Sie schon bei Dr. Kingsdon?«
»Seit fast einem Jahr.«
»Wie gefällt Ihnen die Stellung?«
»Gut. Miß Kingsdon ist gar nicht eingebildet wie die meisten Frauen, die einen akademischen Titel haben. Vorher war ich ein paar Monate bei einer älteren, auch unverheirateten Ärztin. Da mußte ich immer gnädige Frau oder Frau Doktor sagen, hier darf ich nur Miß Kingsdon sagen. Und bezahlt werde ich auch gut.«
»Sie können sich also über nichts beklagen?«
»Nein, ganz bestimmt nicht.«
»Was für Patienten hat Dr. Kingsdon vorwiegend?«
»Meistens Frauen und ihre Kinder. Aber gelegentlich läßt sich auch mal ein Mann aus der Nachbarschaft sehen. Miß Kingsdon ist nämlich sehr tüchtig, und das spricht sich sogar bei den Männern ’rum, die ungern eine Ärztin aufsuchen.«
»Ihre Praxis geht also gut?«
»Sehr gut.«
»Aber die Einrichtung der Praxis muß doch enorm viel Geld verschlungen haben.«
Marry merkte überhaupt nicht, worauf Phil hinauswollte. Sie nickte arglos.
»Sicher! Die Geräte dürften ein kleines Vermögen gekostet haben.«
»Das dachte ich auch«, nickte Phil. »Und ich frage mich, woher Miß Kingsdon dieses Geld hatte. Sie ist doch noch so jung, daß sie noch nicht lange Ärztin sein kann. Also selbst verdient kann das doch nicht alles sein!«
»Das weiß ich nicht«, gestand Marry ein.
Phil warf mir einen bezeichnenden Blick zu. Ich zuckte mit den Achseln. Damit war nun wirklich nichts bewiesen. Ein Mensch, der wertvolle Gegenstände besitzt oder bei sich ’rumstehen hat, muß deshalb noch nicht auf ungesetzlichem Wege an sie herangekommen sein.
Phil wechselte das Thema, weil er gemerkt hatte, daß er in dieser Richtung nichts Wesentliches erfahren konnte.
»Kennen Sie eigentlich eine Miß Eileen Rivers?«
Marry errötete prompt.
»Ja«, sagte sie. »Wir waren zusammen auf dem College. Aber Eileen hatte nie Lust für die Schule. Sie ging früh ab, weil sie Geld verdienen wollte. Wir waren in der Klasse ziemlich froh darüber.«
»Warum?«
»Ach, sie wollte immer im Mittelpunkt stehen. Wenn wir mal eine Tanzparty hatten, schnappte sie immer die nettesten jungen Männer weg. Die Männer flogen aber auch richtig auf sie.«
»Das schafft böses Blut, das kann ich verstehen.«
»Och, wir waren ihr nicht gerade böse. Aber wir waren natürlich froh, daß diese Konkurrenz freiwillig das Feld räumte«, bekannte Marry in entwaffnender Ehrlichkeit.
»Gehörte George eigentlich auch zu denen, die von der Rivers jemandem weggeschnappt wurden« erkundigte sich Phil.
Marry wurde wieder rot.
»Ja«, hauchte sie. »Und zwar mir.«
Phil beugte sich vor.
»Sie — Sie waren sehr in George verliebt, nicht wahr?«
Marry nickte wortlos.
»Lieben Sie ihn noch?«
Marry zuckte hilflos die Schultern. »Ich — ich weiß nicht«, hauchte sie mit gesenktem Kopf.
Also doch, konstatierte ich im stillen. »Wo wohnt denn dieser George?« fragte Phil.
Marry zuckte wieder die Achseln.
»Ich weiß nicht. Früher hat er im College-Wohnheim gewohnt. Aber seit er auf der Universität ist, weiß kein Mensch mehr genau, wo er wirklich wohnt. Ich hatte schon ein paarmal den Verdacht, daß er überhaupt keine richtige feste Wohnung mehr hat.«
»Soso. Was studierte dieser George denn?«
»Medizin.«
Phil schwieg einen Augenblick. Er mußte diese Nachricht erst verdauen. In dieser ganzen Geschichte lief alles immer wieder irgendwie auf Medizin und Arzt hinaus.
»Haben Sie nicht versucht, sich diesen George irgendwie zu halten?« fragte Phil.
Marry nickte.
»Doch. Ich habe damals alles mögliche angestellt. Ich war ja so verliebt, daß ich richtig den Verstand verloren hatte. Ich habe an Eileen auch ein paar Briefe geschrieben. Aber das hat alles nichts genutzt. Wenn Eileen erst einmal einen Mann zwischen den Fingern hatte, dann war nichts mehr zu machen.«
»Wie heißt denn George mit dem Familiennamen?«
Marry sah uns verwundert an.
»Das wissen Sie nicht? Sie wissen doch sonst so gut Bescheid über alles, was mit ihm zusammenhängt!«
Phil machte eine lässige Handbewegung: »Natürlich wissen wir seinen Namen. Wir möchten nur wissen, ob man uns richtig informiert hat. Also, wie heißt er?«
Marry beugte sich vor und sagte leise: »George Kingsdon. Er ist doch der jüngere Bruder von Miß Kingsdon.«
Meine Kaffeetasse zerbrach mit einem lauten Klirren auf dem Steinboden.
***
Wir beendeten unsere Unterhaltung mit Marry Sunfort. Als wir mit dem Lift wieder hinabfuhren, zog ich den Schlüssel meines Jaguar aus der Hosentasche.
»Fahr du mit dem Wagen zurück, Phil.«
Er sah mich fragend an. Ich setzte hinzu: »Ich komme später mit einem Taxi nach.«
Sein Blick lag noch immer auf mir. Erst nach einer geraumen Weile nickte er und murmelte: »Okay. Ich sehe ein, daß du dich von etwas überzeugen mußt.«
Ich versuchte ein Grinsen, weil ich mich für sein Verständnis bedanken wollte. Aber es mißlang mir. Wie ich selbst fühlte, wurde nur eine komisch verzerrte Grimasse daraus.
In der zweiundzwanzigsten Etage stiegen Miß Sunfort und ich aus. Phil fuhr weiter nach unten. Ich sah, daß er mir durch die Glastür zulächelte, als der Fahrstuhl nach unten verschwand. Es sollte wohl soviel heißen wie: Kopf hoch, alter Junge!
Wir klingelten an der Tür zu Miß Kingsaons Apartment.
Sie öffnete uns.
»Wir sind schon fertig«, sagte Marry.
Sarah reagierte überhaupt nicht. Ihr Blick lag groß, fragend und doch irgendwie froh auf mir. Ich nahm meinen Hut ab. Aber ich bekam keinen Ton über meine Lippen, und weil ich es wußte, Versuchte ich es gar nicht erst.
»Gehen Sie nur, Marry«, sagte Sarah nach einer Weile, in der wir drei peinlich schweigend voreinander gestanden hatten. »Es hat keinen Sinn, bis Mittag noch irgend etwas anzufangen. Es ist ohnehin gleich Essenszeit.«
»Vielen Dank, Miß Kingsdon«, sagte Marry und verschwand.
Mir kam es vor, als hätte in ihren Augen ein gewisses ironisches Lächeln gestanden. Aber es war mir vollkommen gleichgültig, was andere Leute im Zusammenhang mit Sarah und mir dachten.
»Treten Sie ein«, sagte Sarah leise.
Ich tat es. Sie nahm mir den Hut aus der Hand und legte ihn auf einen Stuhl im Wartezimmer. Mit einer einladenden Bewegung hielt sie die Wohnzimmertür auf.
Als ich an ihr vorbei ging, spürte ich den dezenten Hauch eines diskreten Parfüms. Ich blieb vor ihr stehen. Unsere Augen waren nicht mehr als einen halben Fuß voneinander entfernt.
»Ich wußte, daß Sie wiederkommen würden«, sagte Sarah.
Ich riß mich los und ging ins Wohnzimmer.
»Es dauert nur zehn Minuten«, rief Sarah. Ihre Stimme hatte einen eigenartig beschwingten Klang.
Dann schlug die Tür hinter ihr zu.
Was sollte nur zehn Minuten dauern? Was es auch sein mochte, es war gleichgültig. Wichtig war nur, daß ich hier war.
Ich war nun erst zum zweitenmal in diesem Wohnzimmer. Aber ich hatte bereits das Gefühl einer unbeschreiblichen Vertrautheit mit den Möbeln und Gegenständen.
Mit geschlossenen Augen hätte ich fast jeden Gegenstand nachzeichnen können.
Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und schloß die Augen. Noch schwebte mir der Duft ihres Haares vermischt mit dem Hauch ihres Parfüms in der Nase.
Ich weiß nicht, wie lange ich so still vor mich hingeträumt hatte, als ich auf einmal hörte, wie eine Tür im Wohnzimmer ging. Ich sah auf. Sarah kam herein mit einem großen Tablett.
Ich sprang auf und wollte ihr helfen.
»Nein«, sagte sie mit vor Eifer geröteten Wangen. »Bitte sitzen bleiben.«
Aber ich schüttelte wieder den Kopf.
»Nein. Bitte, nicht…« Sie machte eine Pause, dann fuhr sie leise fort, während sie schon den Tisch deckte. »Jede Frau wünscht sich das. Daß sie einmal für einen Mann dasein wird. Nicht nur für den Beruf und für die Arbeit und für tausend gleichgültige Bekannte. Daß sie ihm den Tisch decken kann, daß er es als selbstverständlich hinnimmt, daß sie es tut — ach, ich schwatze lauter Unsinn…«
Ich sah ihr zu. Ihre Bewegungen waren zweckbestimmt, sicher und geschmeidig. Nichts von sinnloser Hast, nichts von unüberlegter Handlung. Als sie fertig war, prüfte sie alles noch mal mit einem umfassenden Blick, dann sah sie wieder zu mir.
»Das Essen ist fertig.«
Ich stand auf. Sie deutete auf einen Stuhl, der ihr gegenüberstand. Ich zog ihn zurück. Wir sahen uns an. Und Sie dürfen mich meinetwegen für einen Idioten halten, wenn ich Ihnen ehrlich gestehe, was ich damals fühlte: Diese Frau war für mich geschaffen und ich für sie. Alles andere war zweitrangig, zählte überhaupt nicht, solange wir zwei beieinander waren.
Wir setzten uns.
»Ich hoffe, daß es schmeckt«, sagte sie und vermied eine direkte Anrede.
Wahrscheinlich wollte ihr das Mr. Cotton ebensowenig über die Lippen kommen wie mir das Miß Kingsdon. Wir kannten uns schon tausend Jahre, und es war Irrsinn, sich mit den konventionellen Floskeln anzureden.
»Es schmeckt großartig«, sagte ich und ich meinte es so.
»Wirklich?«
»Wirklich, Sarah.«
Da war es. Ich hatte es zum erstenmal ausgesprochen. Und es war mir ganz leicht über die Lippen gekommen.
Sie strich einmal scheu über seine Hand. Es war ein flüchtiges Streicheln, vergänglich und kaum spürbar wie der Hauch eines lauen Sommerwindes. Und dennoch konnte ich das Gefühl dieser schwachen Berührung noch nach Tagen in meine Erinnerung zurückrufen, sooft ich nur daran dachte.
»Ich wundere mich, wie du das alles in der kurzen Zeit zurechtgezaubert hast«, sagte ich.
Sarah lachte. Und jetzt hatte ihre warme Altstimme plötzlich einen silberhellen, perlenden Klang.
»Es ist ganz einfach«, sagte sie. »Die Produktionsmittel kosten nur viel. Sagt man in der Sprache der Volkswirtschaftler nicht so?«
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Aber vielleicht erklärst du mir, was du unter Produktionsmitteln verstehst?«
Sie stand auf. Sie nahm meine Hand.
»Komm«, sagte sie.
Ich folgte ihr. Sie zeigte mir ihre Küche. Und ich verstand auf den ersten Blick, daß sie stolz auf dieses kleine Reich war, das sie sich hier geschaffen hatte. Es war eine Küche, wie man sie gelegentlich auf Ausstellungen sehen kann. Jedes Möbelstück hat seinen raffiniert ausgesuchten Platz, um der hier tätigen Hausfrau jeden unnötigen Schritt, ja, jede unnötige Handbewegung zu ersparen. Und dazwischen hob sich als Prunkstück ein elektrischer Herd ab, der beinahe wie der Prüfstand irgendeines technischen Wunderwerkes aussah.
»Man kann hier alles einstellen«, sagte Sarah erläuternd. »Du kannst bequem eine Gans hier vier Stunden lang schmoren lassen, ohne daß du dich darum zu kümmern brauchst. Erst eine halbe Stunde lang vorwärmen auf vierzig Grad. Dann stufenweises Heraufgehen auf hundertzwanzig mit allseitiger Wärmeeinwirkung und… Aber ich bin eine Närrin. In Küchendingen interessieren sich Männer nur für das Fertigprodukt, nicht für die Herstellungsweise. Komm, sonst müssen wir unsere Gans wieder dem Herd überantworten.«
Es war das schönste Essen meines Lebens.
Danach tranken wir tiefschwarzen Mokka aus zerbrechlichen chinesischen Porzellantassen und rauchten eine Verdauungszigarette. Wir saßen dabei auf der bequemen Couch.
Sarah hatte die Augen geschlossen und ihren Kopf an meine Schulter gelehnt. Lange Zeit sprachen wir kein Wort. Als es für mich Zeit wurde zu gehen, merkte sie es an der Bewegung, mit der ich auf die Uhr sah.
»Wann kommst du heute abend?« fragte sie. »Ich werde das Abendessen vorbereiten. Oder möchtest du lieber ausgehen?«
Sie sah mich an.
Ich schüttelte den Kopf.
»Ich auch nicht«, sagte sie. »Wir brauchen niemand außer uns selbst.«
Ich drückte meine Zigarette aus, ohne den Blick von ihr zu lassen.
»Wann wirst du kommen?« wiederholte sie.
Ich zuckte die Achseln.
»Ich weiß es nicht, Sarah. Ich bin G-man.«
»Entschuldige«, lächelte sie. »Ich vergaß es. Du brauchst keine Zeit zu nennen. Und du sollst dich auch nicht gebunden fühlen. Es ist völlig gleichgültig, wann du kommst. Das Essen wird zu jeder Zeit für dich bereit sein.«
Sie legte mir den linken Arm um den Hals und lehnte ihren Kopf gegen meine Schulter.
Plötzlich fühlte sie den Druck meines Dienstrevolvers in meiner Halfter. Sie zuckte erschreckt zurück, als ob sie sich verbrannt hätte.
»Was war das?«
»Mein Dienstrevolver.«
»O Jerry«, sagte sie. Und auf einmal liefen ihr Tränen über die Wangen. »Versprich mir, daß du an mich denkst, wenn du in Gefahr bist. Ich will keinen Helden. Ich will einen Mann, der zurückkommt…«
Ich drückte ihr einen Kuß auf die tränenfeuchten Augen.
»Ich . werde zurückkommen«, versprach ich. »Immer. Ich verspreche es dir.«
Sie begleitete mich bis zur Tür und brachte mir meinen Hut aus dem Wartezimmer. Als ich ihn aufgesetzt hatte, fragte ich: »Sarah, möchtest du, daß ich dir zuliebe aufhöre, ein G-man zu sein?«
Sie schüttelte tapfer den Kopf.
»Nein. Nicht. Ich will dich so wie du bist.«
»Dann mußt du meine Frage jetzt so verstehen, als ob sie ein fremder G-man an dich richtete.«
»Ja«, nickte sie.
Ich holte tief Luft. Verdammt, ich gebe es zu, mir wollte diese Frage,, die ich einfach stellen mußte, fast nicht über die Lippen.
»Sarah«, sagte ich. Meine Stimme klang rauh. »Heute morgen die Anzeige wegen des gestohlenen Kartons… Hast du die Wahrheit gesagt?«
Ihr Blick tauchte tief in meinen.
Sie brauchte nichts zu sagen. Ihre Augen sagten es deutlicher, als es ihre Lippen je hätten formulieren können.
»Danke«, sagte ich. »Ich wußte es. Aber ich mußte es direkt fragen. Ich rufe dich an, kurz bevor ich kommen kann. Gut?«
»Sehr gut.«
Wir trennten uns.
Ich nahm mir ein Taxi. Als ich in meinem Office ankam, stieß ich auf Phil, der aufgeregt auf und ab marschierte.
»Endlich!« rief er aus, als ich eintrat. »Was ist denn los?« fragte ich.
»Eine Mrs. Prieve wurde in der 74. Straße ermordet auf gefunden!«
»Na und?« fragte ich. »Was geht es uns an? Einfacher Mord ist Sache der Stadtpolizei, das weißt du genauso gut wie ich.«
Phils Gesicht war seltsam starr.
»He, Phil! Was ist nun wirklich los?«
»Jerry«, sagte er. »Es tut mir leid, daß gerade ich es dir sagen muß. Wirklich, es tut mir verdammt leid.«
Ich fühlte, wie sich etwas in mir spannte.
»Rede schon«, murmelte ich.
»Mrs. Prieve wurde in einer Toreinfahrt gefunden. Sie sah sehr friedlich aus. Wie eine Schlafende…«
Eine beklemmende Angst stieg in mir auf. Ich ahnte bereits, worauf er hinaus wollte, aber ich mußte sichergehen. »Todesursache?«
Phil sah mich offen an. Leise erklärte er: »Sie starb an einer Überdosis von Morphium.«
Ich fühlte, wie der Boden unter meinen Füßen schwankte.
»So leid es mir tut, Jerry«, sagte Phil, »aber dies ist ein Fall für den FBI. Und es ist ein schwerwiegenderer Fall als der Diebstahl einer Anzahl von Morphiumampullen. Wir müssen uns sofort darum kümmern. Unsere Mordkommission ist bereits am Tatort. Der Chef hat uns beiden diesen Fall übertragen.«
Ich steckte mir eine Zigarette an.
Die Folgen dieser Ereignisse in bezug auf Sarah waren überhaupt noch nicht abzusehen. Aber es konnten kaum gute Folgen sein, die sich für Sarah daraus ergeben würden.
»Ich hätte am liebsten Mr. High gebeten«, fuhr Phil fort, »andere G-men mit diesem Fall zu beauftragen. Aber dann hätte er nach Gründen gefragt. Sollte ich ihm sagen, es bestehe die Gefahr, daß du bei der Bearbeitung dieses Falles nicht unparteiisch und objektiv sein würdest? Und daß ich demnach auch nicht unparteiisch sein könnte, weil du immerhin mein Freund bist?«
Ich sah ihn an. Phil klopfte mir auf die Schulter.
»Komm, Jerry«, sagte er weich. »Kümmern wir uns um die Geschichte. In einer gewissen Hinsicht ist es ja auch am besten, daß wir uns darum kümmern müssen und nicht andere, nicht wahr? Wir können jetzt für Dr. Kingsdon tun, was in unseren Kräften steht.«
Ich hielt ihm die Hand hin.
Er schlug ein.
»Ich weiß schon«, sagte er. »Was auch kommt, wir sind G-men! Du und ich, wir sind und bleiben G-men.«
Und in dieser Sekunde wußte ich, daß auch eine Frau niemals etwas an unserer Freundschaft würde ändern können.
Wir fuhren hinab in den Hof und setzten uns in meinen Jaguar. Bis zur 74. Straße war es ein schönes Stück, aber wir verschafften uns mit Hilfe der Polizeisirene an meinem Jaguar freie Fahrbahn, und so ging es etwas schneller.
Den Tatort konnten wir endlich finden. Eine breite Toreinfahrt war von den Wagen unserer Mordkommission umstellt. Ein paar herbeibefohlene Cops vom nächsten Stadtpolizeirevier sorgten für die reibungslose Umleitung des Verkehrs. Außerdem sperrten sie die Toreinfahrt für neugierige Reporter und Gaffer.
Mittels unseres Ausweises verschafften wir uns bei der Absperrung Durchgang und kamen in die Toreinfahrt.
Sie mochte an die acht Yard breit sein Und wurde vorn zur Straße hin durch ein hohes zweiflügeliges Tor abgeschlossen, das tagsüber offenstand. Hinten im Hof erkannten wir eine Reihe Garagen, von denen einige Türen offenstanden.
Ian Reverly leitete unsere Mordkommission.
»Hallo Ian!« sagten wir, als wir ihn mitten in der Toreinfahrt trafen.
»Hallo, Jerry! Hallo Phil! Ihr seid mit der Klärung dieser Geschichte betraut worden, nicht wahr? Mir wurde es von der Zentrale bereits über die Funksprechanlage im Einsatzwagen durchgegeben.«
»Ja, wir sollen uns um die Geschichte kümmern.«
»Gut. Ich lasse die Akten der Mordkommission sofort in euer Office schicken, nachdem wir alles erfaßt haben.«
»Gut«, nickte ich. »Liegt die Frau noch hier?«
»Ja, hinter der Ecke dort, die in den Hof einmündet.«
»Wurde sie schon untersucht?«
»Ja. Der Doc nahm die erste Untersuchung vor, ohne ihre Stellung zu verändern. Er sagte, es wäre ziemlich einfach gewesen. Tod durch eine Überdosis von Morphium, das ihr vor höchstens zwei Stunden eingegeben wurde. Es muß eine ungeheure Dosis gewesen sein. Als wir ankamen, war bereits nichts mehr zu machen.«
Wir gingen die Toreinfahrt entlang bis zu der Ecke, wo sie sich zu dem großen Hof ausweitete. Links lehnte die Frau an einer hohen Ziegelsteinmauer. Es sah aus, als hätte sie sich ein wenig in die Sonne setzen wollen, die hier zwischen zwei Wolkenkratzern in einem recht breiten Streifen in den Hof einfiel.
An ihrem linken Arm baumelte ein Handtäschchen. Mir kam die Frau bekannt vor, aber ich wußte zunächst nicht, wo ich sie schon gesehen hatte.
»Hat der Spurensicherungsdienst schon den Boden abgesucht?« fragte ich. Ian nickte.
»Ja. Aber wir haben die Stellung der Leiche zunächst unverändert gelassen, damit ihr sie euch auch einmal ansehen könnt.«
»Nett von dir, Ian«, sagte ich.
Ich ging ganz dicht an die Frau heran und bückte mich. Stück für Stück musterte ich ihre Kleidung. Sie trug ein dunkelblaues Kostüm und darunter eine langärmelige weiße Bluse. Am linken Ärmel war der winzige Manschettenknopf geöffnet worden oder aufgegangen.
Ich sah ihr von unten her ins Gesicht, das hach vorn auf die Brust herabgesunken war.
Und da erkannte ich sie.
Es war eine der Patientinnen, die ich mit Phil bei meinem ersten Besuch im Wartezimmer von Sarah hatte sitzen sehen.
»Wie lange ist die Frau jetzt mit Sicherheit tot, Doc« fragte ich.
»Mindestens fünf Stunden. Sie starb zwischen zehn und elf Uhr vormittags.«
Ich dachte nach. Es mußte ungefähr fünfzehn Minuten nach neun gewesen sein, als wir sie im Wartezimmer von Sarah gesehen hatten. Von dort bis hier war es eine lange Strecke.
»Wie kann man von der 31. Straße nach hier kommen, Phil?« fragte ich.
Er warf mir einen aufmerksamen Blick zu. Also hatte er die Frau auch schon erkannt. Es war nett von ihm, daß er trotzdem noch nichts gesagt hatte.
Er rechnete nach. Phil ist länger in New York als ich, und er kennt diesen Betonbaukasten wie kaum ein anderer.
»Es gibt eigentlich nur eine Möglichkeit«, sagte er. »Sie muß von der Ecke der 31. Straße — du weißt schon, welche Ecke ich meine — den Bus benutzt haben. Dann kann sie mit einmal Umsteigen gegen zehn Uhr hier gewesen sein.«
Ich wandte mich an den Arzt. »Doc, wie macht sich das Morphium bemerkbar? Gibt es einen jähen Tod? Oder dauert es lange?«
»Es dauert lange, Jerry. Aber Sie merken nichts davon. Es beginnt mit einer immer stärker werdenden Müdigkeit, die Sie nicht bekämpfen können. Ich stelle mir die Sache so vor: Die Frau ging hier die Straße entlang. Mit wankenden Knien bereits, denn die Müdigkeit muß sich schon in ihr ausgebreitet haben. Diese Müdigkeit wird schließlich so stark, daß Sie selbst mitten in einem Gespräch nur noch den einen Wunsch verspüren würden, jetzt auf der Stelle einschlafen zu dürfen. Und mit zunehmender Müdigkeit wird Ihnen Ihre Umwelt völlig gleichgültig. Sie nutzen jede Gelegenheit zum Hinsetzen und schlafen augenblicklich ein. Die Frau spürte ihre Müdigkeit, die sich schon lähmend auf ihre Willenskraft auswirkte. Sie wird die Toreinfahrt gesehen haben und dachte, sie könnte sich hinten im Hof vielleicht, unauffällig für einen Augenblick hinsetzen, um nur für fünf Minuten die Augen zu schließen. Sie wissen ja, wie es bei Übermüdung zugeht: Man meint, wenn man nur fünf Minuten die Augen schließen darf, wäre man hinterher wieder frisch. Die Frau unterlag dem gleichen Irrtum. Sie setzte sich in die Sonne, schloß die Augen — und sank in immer tiefer werdenden Schlaf, der schließlich zum Stillstand der Herztätigkeit und damit zum Tode führte.«
»Wenn sie aber schon zwischen zehn und elf starb, wie kommt es dann, daß sie so spät gefunden wurde? Oder wann ging die Meldung bei uns ein«
Ian blickte auf seine Armbanduhr.
»Vor etwas über eine Stunde. Gegen halb drei. Spielende Kinder, die gerade vom Mittagessen gekommen waren, hatten die Frau entdeckt und einen Mann im angrenzenden Haus verständigt. Der sah sofort, daß die Frau tot war, und alarmierte sofort den FBI.«
»Warum nicht die Stadtpolizei? Konnte er denn wjssen, daß hier ein Rauschgift mitspielte? Normalerweise ruft man doch die Stadtpolizei, wenn man irgendwo eine Leiche findet.«
»Der Mann ist erst vor einem halben Jahr in die Staaten eingewandert' Jerry. Er kennt sich in der Zuständigkeitder verschiedenen Polizeiorganisationen noch nicht richtig aus.«
»Aha. Sind irgendwelche Spuren gefunden worden, die ein Hinweis auf den Täter sein könnten?«
»Nein. Es war auch nicht zu erwarten. Da hier Kinder gespielt haben, ist die Erde zertrampelt. Und was an Papierschnitzeln herumliegt, stammt wahrscheinlich von den Kindern, obgleich wir natürlich alles genau untersuchen werden. Können wir die Stellung der Leiche jetzt verändern?«
»Ich habe nichts dagegen«, sagte ich. »Habt ihr Fotos von der Leiche schon gemacht?«
»Ja. Jackson hat sie bereits auf genommen.«
»Gut. Dann wollen wir mal sehen, was sich in ihrer Handtasche befindet. Vielleicht läßt sich damit etwas anfangen.«
Wir ließen von den Spezialisten des Spurensicherungsdienstes die Handtasche öffnen, ohne daß eventuell vorhandene Fingerabdrücke zerstört wurden.
Der Inhalt unterschied sich in nichts von dem einer gewöhnlichen Damenhandtasche, Lippenstift, Puderdose, Spiegel, Taschentuch, Schlüsselbund, Zigarettenetui und Feuerzeug, Kamm, ein paar Haarklemmen, eine Geldbörse und verschiedene Kleinigkeiten, wie sie von einer modernen Frau nun einmal benötigt werden.
Aber in einem Seitenfaeh fand sich das, was sich so verhängnisvoll auswirken sollte: der Krankenschein einer privaten Krankenversicherung. Und darauf war eingetragen, daß Mrs. Prieve heute morgen wegen eines Halsleidens bei Dr. Sarah Kingsdon behandelt worden war. Wegen großer Schmerzen war ihr eine Morphiuminjektion gemacht worden.
Ian rieb sich die Hände. »Glück gehabt, Jerry!« rief er. »Der Fall ist ja bereits geklärt.«
Ich drehte mich um. Phil sah mir besorgt nach.
Gegen fünf waren wir wieder im Distriktgebäude. Wir gingen in die Kantine, um uns mit einem Glas Milch aufzumöbeln.
»Was wissen wir jetzt mit Sicherheit?« fragte Phil, während er ein paar Zettel mit Notizen vor sich ausbreitete.
»Nummer eins«, sagte ich. »Mrs. Prieve verließ die Sprechstunde bei der Ärztin laut übereinstimmender Aussage der Sprechstundenhilfe und der Ärztin kurz vor halb zehn. Gegen zehn Uhr aber war sie bereits in der 74. Straße, da sie ja nach der Meinung des Arztes zwischen zehn und elf spätestens gestorben ist. Was ergibt sich daraus?«
Phil breitete einen Stadtplan auf dem Tisch aus.
»Daraus ergibt sich, daß die Frau keine weiteren Besuche gemacht haben kann«, sagte er. »Um bis an die Stelle zu kommen, wo sie schließlich starb, sind auch bei günstigen Busverbindungen mindestens vierzig Minuten nöig.«
Ich seufzte. All dies hatte ich mir selbst schon hundertmal gesagt. Wenn es so war, konnte ja nur Sarah die Mörderin der Frau sein.
Ich hatte mit Sarah telefoniert. Sie hatte sofort zugegeben, daß sie bei Mrs. Prieve eine Morphiuminjektion gemacht hatte. Aber die Menge sei absolut ungefährlich gewesen, das könne sie beschwören — und jeder Sachverständige müßte es bestätigen können.
»Die Frau könnte vielleicht noch einen anderen Arzt aufgesucht und noch eine zweite Morphiuminjektion erhalten haben« sagte ich.
Phil schüttelte den Kopf.
»Der nächste Arzt wohnt sechs Häuserblocks weiter, Jerry. Danach habe ich mich bereits erkundigt. Wenn die Frau noch diesen Arzt aufgesucht hätte, dann wäre darüber so viel Zeit vergangen, daß sie den Bus um neun Uhr vierunddreißig nicht bekommen hätte. Sie muß aber diesen Bus noch mitgekriegt haben, sonst hätte sie nicht schon kurz nach zehn in der 74. Straße sein können.«
Ja, da hatte er recht. Denn daß die Frau in der 74. Straße war, das konnte kein Mensch bestreiten. Und daß sie nicht als Tote dort hingegangen sein konnte, verstand sich ja von selbst.
»Es ist zum Verzweifeln«, sagte ich. Phil schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.
»Jerry, nimm es mir nicht übel, aber warum willst du nicht deiner Vernunft folgen? Warum willst du nicht zugeben, daß sich dein Gefühl auch irren kann — und daß es sich in diesem Fall geirrt hat?«
Ich stand auf.
»Ich werde mich noch etwas um die ganze Geschichte kümmern«, sagte ich. »Unternimm bitte mir zuliebe keine entscheidenden Schritte, bis ich wieder zurück bin.«
Phil zuckte die Achseln. »Meinetwegen«, sagte er. »Aber eigentlich wäre eine Verhaftung fällig.« Mir klangen seine Worte noch lange in den Ohren nach.
Ich setzte mich in den Jaguar und fuhr erst eine halbe Stunde lang kreuz und quer durch die Straßen der City, weil ich ungestört nachdenken wollte.
Da war also eine Frau an einer Überdosis Morphium gestorben. Diese Frau war unmittelbar vorher bei einer Ärztin in Behandlung gewesen. Sie hatte dort eine Spritze bekommen mit Morphium. Die Dosis sei aber absolut ungefährlich gewesen — sagte die Ärztin.
Zwischen dem Besuch bei der Ärztin und dem Eintritt ihres Todes hatte sie keine Zeit, noch einen anderen Besuch zu machen.
Aber konnte sie nicht vorher vielleicht bei einem anderen Arzt gewesen sein und schon eine Morphiuminjektion erhalten häben? Konnte es nicht sein, daß Sarah ihr ahnungslos auf Verlangen eine zweite Spritze gegeben hatte und so unwissentlich ihren Tod herbeigeführt hatte?
Ich fuhr in die 31. Straße.
Sarah öffnete sofort.
»Du hast Sorgen«, sagte sie, nachdem ich bei ihr eingetreten war.
»Stimmt«, nickte ich. »Sarah, um Himmels willen, nimm jetzt einmal deinen ganzen Verstand zusammen und beantworte mir ein paar Fragen ehrlich und fachmännisch hundertprozentig zutreffend.«
Sie sah mich befremdet an.
»Aber ja, gern. Nur — kann das nicht alles in einem anderen Ton gesagt werden«
»Entschuldige«, brummte ich, während ich in ihrem Wohnzimmer auf und ab ging. »Also fangen wir an. Ich konstruiere folgenden Fall: Da ist eine Frau, die bei einem Arzt eine Morphiumspritze bekommen hat. Gegen Schmerzen oder gegen vorgetäuschte Schmerzen, das wissen wir noch nicht. Nehmen wir jetzt an, diese Frau käme sofort danach zu dir und spielte dir das gleiche Theater vor. Würdest du merken, daß sie schon eine Morphiumspritze bekommen hat?«
»In neunzig von hundert Fällen würde ich es merken.«
»Und warum nicht in den zehn Ausnahmefällen?«
»Sie könnte bereits an Morphium gewöhnt sein, so daß man ihr eine Spritze gar nicht anmerken kann. Oder die Spritze könnte noch nicht wirken, wenn sie bei mir erscheint.«
»Zweite Frage: Wenn du nun also aus diesen beiden Möglichkeiten heraus eine zweite Morphiumspritze geben würdest — könnte die Summe dieser beiden Spritzen ausreichen, um den Tod der Frau herbeizuführen?«
Sarah schüttelte den Kopf. »Kein. Niemals. Zwei gewöhnliche Morphiumspritzen können allerhöchstens einen ausgiebigen Schlaf herbeiführen. Aber nicht den Tod. Das könnte vielleicht bei einem Menschen mit einem sehr, sehr schwachen Herzen passieren. Und denen gibt man überhaupt kein Morphium.«
»Hatte Mrs. Prieve ein schwaches Herz?«
»Nein. Ihr Herz war gesund und völlig funktionstüchtig.«
Ich schleuderte wütend meine Zigarette in den Aschenbecher. Wieder war es Essig mit meiner Kombination.
Sarah kam zu mir. Sie legte mir die Hand auf den Arm und sah mir ins Gesicht.
»Jerry«, bat sie, »was ist geschehen? Du fragst doch nicht grundlos nach solch seltsamen Dingen…«
Ich sah ihr in die Augen. Ich konnte nicht die Spur von Theater darin entdecken. Wenn diese Frau mich belog, gab es überhaupt keine Wahrheit mehr auf der Erde.
»Wir haben Mrs. Prieve in einer Toreinfahrt der 74. Straße gefunden. Sie war tot. Gestorben an einer überdimensionalen Dosis von Morphium.« Sarahs Augen weiteten sich. Ihre Hände flatterten. Sie preßte die Faust auf den Mund. Ächzend kam es über ihre Lippen: »Jerry, das — das ist doch ein Scherz!«
»Verdammt, nein!« rief ich. »Es ist alles andere als ein Scherz! Die Frau starb ungefähr eine Dreiviertelstunde nach deiner Injektion an einer Überdosis von Morphium. Sarah, ich bitte dich, denk nach! Welche Möglichkeiten gibt es? Alles spricht im Augenblick gegen dich. Aber wenn du es nicht warst, muß es doch sonst irgend jemand gewesen sein! Wer, wie, wann und wo?«
Sarah warf sich in meine Arme. Sie bebte am ganzen Körper.
»Es ist entsetzlich!« schluchzte sie.
Wir beratschlagten gemeinsam, nachdem sie sich etwas beruhigt hatte. Wir kamen zu keinem Ergebnis. Sarah war zu jedem Schwur bereit, sobald es um die Menge des von ihr gespritzten Morphiums ging. Auch einen Fehlgriff in der Dosierung aus Versehen bestritt sie energisch.
Aber eine andere Möglichkeit wußte sie nach Lage der Dinge auch nicht.
»Kann es sein, daß Mrs. Prieve schon Morphium im Körper hatte, als du ihr deine Spritze gabst?« fragte ich zum unzähligstenmal.
Sarah schüttelte den Kopf.
»Kaum. Und wenn, dann müßte es eine so kleine Dosis gewesen sein, daß man sie als Arzt nur nach einer gründlichen Untersuchung feststellen könnte. Eine so kleine Dosis könnte aber nach der Verstärkung durch meine Injektion nicht tödlich wirken.«
Wir redeten alles ein paarmal durch. Wir zogen die unsinnigsten Vermutungen in Erwägung. Es war aussichtslos.
Kurz nach sechs verabschiedete ich mich von Sarah. An der Tür küßte sie mich.
»Hilf mir«, hauchte sie.
Ich drückte sie an mich.
Danach fuhr ich ins Stadthaus und suchte Captain Hywood auf. Er saß in seinem Dienstzimmer.
»Hallo, Cotton!« brüllte er bei meinem Eintritt mit seiner Donnerstimme.
»Hallo, Hywood!« sagte ich schwach.
Er sah mich einen Augenblick lang prüfend an, dann öffnete er das linke Schreibtischfach und zog eine Whiskyflasche ans Tageslicht. Er baute zwei Gläser vor uns auf, schenkte ein und sagte: »Prost! Ich habe das Gefühl, daß Sie einen Whisky nötig haben.«
»Stimmt.«
Wir tranken das scharfe köstliche Zeug unverdünnt und in einem Zuge.
»Hywood«, sagte ich danach. »Sie müssen mir einen persönlichen Gefallen tun.«
Er griff nach seiner Brieftasche: »Gern! Wieviel…«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein. Ich brauche kein Geld. Lassen Sie für mich herausfinden, wo ein gewisser George Kingsdon wohnt. Alter vierundzwanzig Jahre oder ein Jahr jünger. Studierte einmal ein paar Semester Medizin, hat aber aus irgendwelchen Gründen das Studium aufgegeben.«
»Was ist mit dem Burschen?«
»Es ist der Mann, von dem in dem Brief die Rede war, den wir bei der ermordeten Bardame fanden. Hat sich eigentlich in diesem Falle schon etwas Neues ergeben?«
»Nichts Wesentliches. Im Augenblick sind vierzehn Detektive dabei, den ganzen Bekanntenkreis der Rivers zu beschnüffeln. Warten wir ab, was dabei herauskommt.«
Ich rieb mir übers Kinn.
»Wie war das doch, Hywood?« fragte ich. »Die Rivers starb, weil sie sich statt Morphium Wasser spritzte?« Hywood lachte.
»Nein. Wenn sie sich wirklich nur Wasser gespritzt hätte, wäre es eine harmlose Sache. Es wäre überhaupt nichts passiert. Aber irgendwie ist Luft in die Spritze gekommen.«
Ich sah ihn entgeistert an.
»Dann starb sie also nicht an dem, was sie für Morphium hielt, und was in Wirklichkeit Wasser war.«
»No. Daran hätte sie gar nicht sterben können. Es passiert nichts, wenn Sie sich eine Injektion mit destilliertem Wasser machen. Und wenn Sie gewöhnliches Leitungswasser nehmen, können sich vielleicht Bazillen darin auswirken, aber auch das wäre selten, weil Leitungswasser in der Regel stark gechlort ist.«
Ich bedankte mich. Von medizinischen Dingen verstehe ich nichts, das gebe ich zu. Ich hatte angenommen, Herz oder Lunge oder beides würden streiken, wenn in der Blutbahn Wasser sei.
Hywood versprach mir, sieh nach diesem George Kingsdon umzusehen. Es lag in seinem Interesse, denn schließlich schien George mit der Rivers bekannt gewesen zu sein. Ich hatte Sarah bei meinem Besuch nach ihrem Bruder gefragt, aber sie wußte auch nicht, wo er sich aufhielt. Seit er die Universität verlassen hatte, schien er in schlechte Hände geraten zu sein, hatte Sarah geäußert.
Ich fuhr zurück ins Office. Mit mir selbst und der Welt höchst unzufrieden. Phil war nicht da. Er hatte einen Zettel auf meinem Schreibtisch zurückgelassen, daß er sich ein bißchen um die Sprechstundenhilfe von Sarah kümmern wollte.
Ich setzte mich vor meinen Schreibtisch und stützte den Kopf in beide Hände. Es war, wie es bei fast jedem Mordfall ist: keine oder eine Unzahl von Spuren, je nachdem, wie man die Dinge ansieht. Bei der Rivers existierte ein großer Bekanntenkreis, aus dem der Mörder stammen konnte. Bei Mrs. Prieve hingegen war überhaupt noch nichts bekannt. Ich mußte die Ermittlungen der Mordkommission abwarten. Hoffentlich ergaben sich dabei neue Anhaltspunkte.
Ich hatte ungefähr eine halbe Stunde lang über diese verworrenen Fälle nachgegrübelt, als das Telefon auf meinem Schreibtisch anschlug.
»Cotton.«
»Zentrale, Robby. Hallo, Jerry!«
»Was ist los, Robby?«
»Anruf aus der 16. Straße. In einem Nachtlokal, das tagsüber intimen Cafébetrieb mimt, ist es zu einer Messerstecherei gekommen.«
»Zum Teufel!« schimpfte ich. »Warum belästigt man uns denn damit? Man sollte endlich einmal Broschüren herausgeben, aus denen die Bevölkerung ersehen kann, wofür die Stadtpolizei zuständig ist! Was haben wir mit einer Messerstecherei zu tun?«
»In diesem Falle allerhand, Jerry.«
»Wieso?«
»Der Anruf stammt von einer Bardame aus dem Lokal. Sie flüsterte ins Telefon, daß es sich um Morphium handle.«
»Okay, ich bin bereits unterwegs!« rief ich, warf den Hörer auf und stürzte zu der Tür, die hinaus in den Flur führte.
In New York schien auf einmal alles mit Morphium zu tun zu haben.
***
Da ich vergessen hatte, mich nach dem Namen des Lokals zu erkundigen, ließ ich vom Pförtner aus in der Zentrale Rückfrage halten.
Sunny Day hieß die Bude. Sonniger Tag. Das war ja sehr sinnig.
Ich trat wieder einmal den Gashebel bis unten durch und ließ die Sirene aufheulen. Die Sechzehnte war schnell zu erreichen, wenn man sich auskannte. Ich kannte mich aus.
Vor dem Lokal stand bereits ein Streifenwagen der Stadtpolizei. Zwei bärenhafte Cops hielten den Eingang besetzt und wollten mich zurückweisen.
Ich ließ meinen Dienstausweis blitzen.
»FBI.«
Sie ließen mich durch.
»Danke«, sagte ich und stiefelte hinein.
Der Gedanke, das Nachtlokal tagsüber als Konzertcafe zu betreiben, war anscheinend nicht übel, denn es war ein starker Betrieb. Vorwiegend Damen saßen vor mehr oder minder großen Kuchenbergen. Die meisten hatten allerdings im Augenblick kein Interesse für ihren Kuchen, sondern starrten hinüber zur Bartheke.
Dort standen drei Männer herum und machten betretene Gesichter. Zwei andere, Cops, hatten Notizbücher gezückt und kamen sich sehr wichtig vor. Auf einer Bahre lag ein Mann von etwa dreißig Jahren, der gerade von einem Arzt verbunden wurde. Ich verstand nicht ganz, warum man ihn nicht in ein Hinterzimmer transportiert hatte.
»Was ist hier los?« fragte ich, indem ich noch einmal meinen Dienstausweis zückte.
»Dieser Mann wurde niedergestochen«, sagte einer der Cops.
»Das kann man sehen«, nickte ich. »Wer war in die Sache verwickelt?«
»Diese drei Herren hier!« sagte der Cop.
»Und wo ist die Frau, die mich anrief?« fragte ich, indem ich einen forschenden Blick in die Runde warf.
»Eine Frau?« erkundigte sich einer der drei Männer rasch.
Ich nickte.
»Ja. Sie sagte, sie wäre mit ihrer Freundin hier gewesen, um eine Portion Sahne mit Früchten zu verspeisen, da wäre auf einmal eine Messerstecherei losgegangen.«
»Vorhin haben zwei Damen sehr aufgeregt das Lokal verlassen«, meinte einer der beiden Cops.
»Dann wird eine von den beiden wohl die Anruferin gewesen sein«, sagte ich.
Ich hatte wohl den verstohlenen Blick bemerkt, den mir eine etwas grell geschminkte Frau von einem der Tische zugeworfen hatte. Und ich hatte die hastige Frage des Mannes gehört, mit der er sich nach der Anruferin erkundigt hatte. Einen Vers konnte ich mir allerdings noch nicht darauf machen.
Einen Augenblick lang überlegte ich. Es war nicht ratsam, hier in aller Öffentlichkeit die schmutzige Wäsche irgendwelcher Leute zu waschen. Plötzlich zupfte mich jemand am Ärmel.
»Ja, was ist denn?« fragte ich und sah mich tun.
Ein kleiner, dicker Mann stand hinter mir.
»Interessant, was?« fragte er. »Das ist die schönste Reklame, die ich je für mein Lokal gehabt habe!«
Der Bursche hatte ein Gemüt. Ich tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust.
»Wenn Sie dafür sorgen, daß sich solche Reklamefälle wiederholen, dann sorge ich dafür, daß Ihnen die Konzession entzogen und diese Bude geschlossen wird, mein Lieber.«
Er fiel aus allen Wolken.
»Ach, Sie sind von der Polizei?« fragte er verdattert.
»Nein, vom Kaninchenzüchterverein.«
Ich wandte mich an die Cops.
»Bringen Sie diese drei Gentlemen ins FBI-Distriktgebäude«, sagte ich. »Ich werde Ihnen einige Fragen vorlegen müssen, meine Herren. Wenn Sie Aufsehen vermeiden wollen, dann machen Sie keine Schwierigkeiten.«
Sie wurden blaß.
»Soll das heißen, daß wir verhaftet sind?« stammelte einer.
»Unsinn«, sagte ich. »Ich will von Ihnen zunächst nur die näheren Einzelheiten dieser Geschichte hören. Dann werden wir weitersehen.«
Sie fügten sich und gingen mit den Cops hinaus. Ich bückte mich zu dem Mann auf der Bahre. Er war sehr blaß und hielt die Augen geschlossen.
»Glück gehabt«, raunte der Arzt. »Der Stich glitt an einer Rippe ab. Aber es kann sein, daß die Lunge getroffen ist. Das wird man am besten mit einer genauen Untersuchung auf dem Operationstisch feststellen.«
»Wer hat Sie gerufen, Doc?« fragte ich leise.
»Niemand. Ich bin mit meiner Frau hier als Gast gewesen, als es passierte. Ich habe meine Frau nach Hause geschickt, weil ich ja nicht wußte, ob sich die Stecherei nicht noch ausweiten würde.«
»Sie müssen mir Ihre Adresse geben, Doc.«
»Ja, selbstverständlich. Hier.«
Er gab mir seine Karte.
»Wegen Ihrer Aussage werden wir Sie in den nächsten Tagen vorladen.«
»Gut.«
»Ich will mich um den Abtransport dieses Mannes kümmern.«
»Nicht nötig. Ich habe bereits ein Krankenhaus verständigt. Die Bahre war hier im Hause vorrätig.«
Der Arzt blieb bei dem Verletzten. Ich ging durch die Tischreihen zum Hinterausgang. Ein Blick hatte die geschminkte Frau aufgefordert, mir zu folgen. Ich stand in einem kleinen Hof und wartete.
Nach ein paar Minuten erschien sie. Sie kam sofort auf mich zu.
»Sie sind ein G-man, nicht wahr?« sprach sie mich an.
»Ja. Und Sie sind die Frau, die bei uns angerufen hat?«
Sie nickte.
»Yeah. Ich bin nachts hier als Bardame. Ich wollte Ihnen den Tip mit dem Morphium geben. Die Cops wären doch nie darauf gekommen.«
»Woher wissen Sie, daß es um Morphium geht?«
Sie lachte.
»Ich kenne alle vier. Die drei jungen Burschen liefern Morphium an Interessenten. Der Kerl, der den Stich bekam, war einer ihrer Kunden.«
»Woher wissen Sie das?« wiederholte ich.
»Wenn Sie jede Nacht hinter der Theke sitzen, dann erfahren Sie alles mögliche. Der Alkohol löst die Zungen, mein Lieber.«
Ich sah sie an. Sie sah nicht aus wie eine Frau, deren Gerechtigkeitsgefühl so stark ausgeprägt ist, daß sie deswegen die Polizei anrufen würde. Eher im Gegenteil. Trotzdem hatte sie den FBI angerufen. Das mußte seine Gründe haben.
»Warum haben Sie uns angerufen?« Sie wurde bockig.
»Weil ich Ihnen den Tip geben wollte! Das habe ich doch schon gesagt!«
»Nett von Ihnen! Aber aus purer Menschenfreundlichkeit zum FBI haben Sie das doch nicht getan! Wem wollten Sie eins auswischen?«
Sie wand sich wie eine Schlange, aber ich bohrte immer wieder nach den wirklichen Gründen für ihren Anruf. Endlich war sie es leid und bekannte: »Also gut, ich will es Ihnen sagen! Der wichtigste Morphiumkunde in dieser Bude ist eine Kollegin von mir. Die kann ich nicht ausstehen. Ich hoffte, Sie würden im Zuge Ihrer Ermittlungen auf sie stoßen.«
»Aha. Kennen Sie eigentlich die Namen der vier Männer?«
»Nein.«
»Aber Sie wissen, wie Ihre Kollegin heißt?«
»Sicher.«
»Nämlich?«
»Eileen Rivers. Im Augenblick geht sie mit einem gewissen George Kingsdon, wird erzählt. Ich habe den Kerl allerdings noch nicht zu Gesicht bekommen. Aber das hat bei ihr auch nicht viel zu bedeuten. Sie wechselt Ihre Bekanntschaften wie andere Leute ihre Wäsche.«
Ich ließ mir ihre Adresse geben und fuhr zurück zum Distriktgebäude. Es war wie verhext. Immer wieder tauchte der Name Kingsdon auf. Und immer in Zusammenhang mit Morphium.
***
Als ich mein Office betrat, hoffte ich vergebens, dort drei junge Männer und zwei Cops vorzufinden.
Ich nahm den Telefonhörer ab und rief unseren Auskunftsschalter im Erdgeschoß an.
»Hier ist Jerry. Vor einer Viertelstunde ungefähr müssen zwei Cops mit drei Männern gekommen sein, die ich vernehmen wollte. Habt ihr eine Ahnung, wo sich die Leutchen verstecken? In meinem Office sind sie nämlich nicht.«
»Zwei Cops mit drei Männern?«
»Ja.«
»Das muß ein Irrtum sein, Jerry. Hier sind heute den ganzen Tag über nur zwei Cops gewesen, und die kamen heute früh.«
»Nein, es kann nicht länger als eine Viertelstunde her sein.«
»Wie gesagt, Jerry, hier ist niemand vorbeigekommen.«
»Danke.«
Ich legte den Hörer auf. Das war ja eine sehr mysteriöse Geschichte. Wer nicht zum FBI gehört, wer kein G-man ist, kann unser Haus gar nicht anders als durch den Haupteingang betreten. Und da muß er an unserem Auskunftsschalter vorüber. Wenn man dort nichts gesehen hatte, gab es nur eine Erklärung: Die Leute waren nicht gekommen.
Ich nahm den Telefonhörer noch einmal in die Hand und rief die Stadtpolizei an.
»City Police.«
»FBI. Geben Sie mir bitte die Zentrale Ihrer Streifenwagen.«
»Einen Augenblick, bitte.«
Ich wartete. Es dauerte nicht lange, da hörte ich: »Funkleitstelle.«
»FBI, Jerry Cotton am Apparat. Mit wem spreche ich?«
»Lieutenant Royson.«
»Hallo, Lieutenant! Stellen Sie doch bitte mal fest, welcher Ihrer Streifenwagen vor ungefähr einer Stunde zum Lokal Sunny Day in der 14. Straße beordert worden ist.«
»Ich werde nachsehen. Gedulden Sie sich bitte ein paar Sekunden, Mr. Cotton.«
Aus den paar Sekunden wurden immerhin ein paar Minuten, aber dann bekam ich die Antwort.
»Das war Joe 16.«
»Der Wagen Joe 16?«
»Ja.«
»Versuchen Sie, ob Sie mit dem Wagen in Funksprechverbindung kommen können.«
»Warum soll denn das nicht möglich sein? Wir können mit jedem Streifenwagen zu jeder Zeit in Funksprechverbindung kommen, wenn wir es wünschen.«
»Mann, das weiß ich selber. Versuchen Sie es mal mit Joe 16. Ich warte auf Ihr Resultat.«
»Aber was soll ich den Leuten denn sagen?«
»Bitten Sie sie einfach um eine Standortdurchsage.«
»Na gut.«
Jetzt dauerte es noch länger. Nach ungefähr zehn Minuten kam ein aufgeregter Lieutenant zurück ans Telefon. »Hallo, Mr. Cotton?« rief er.
»Ja?«
»Joe 16 meldet sich nicht!«
»Das hatte ich mir gedacht. Lassen Sie nach dem Wagen fahnden! Geben Sie mir sofort Bescheid, wenn Sie ihn irgendwo gefunden haben! Verstehen Sie: sofort! Und halten Sie inzwischen die Daumen für die Besatzung von Joe 16!«
»Ist etwas passiert?« fragte der Lieutenant betroffen.
»Sie merken aber auch alles! Was glauben Sie denn, warum sich die Leute nicht melden? Ihr Nickerchen werden sie ja nicht gerade im Streifenwagen machen.«
Ich legte den Hörer auf.
Schöne Bescherung. Die Cops mußten sich entweder dumm angestellt oder unwahrscheinliches Pech gehabt haben, wenn die drei Mann mit ihnen fertig werden konnten.
Wenn die Gangster den Wagen irgendwo stehengelassen hatten, würde er bald auffallen. Schließlich waren die Streifenwagen der Stadtpolizei deutlich markiert, nicht neutral wie die meisten Wagen des FBI. Irgendwem würde schon auffallen, wenn ein unbesetzter Streifenwagen herumstand.
Ich rief Sarah an.
»Sarah Kingsdon.«
»Hier ist Jerry.«
»Oh! — Hallo, Jerry.«
Ihre Stimme war weich und warm. Noch bevor ich etwas erwidern konnte, fragte sie: »Kommst du jetzt zum Essen?«
»Es ist schon Mitternacht. Ist es nicht zu spät?«
»Kann es für uns je zu spät sein?«
Nein, zum Teufel, sie hatte recht. Es konnte nie zu spät sein für uns. Wie sollte es auch?
Und ich hatte das Bedürfnis, die Augen schließen zu dürfen, eine weiche Hand auf meinem zermarterten Schädel zu fühlen, einmal ganz ausspannen zu können…
Ich fuhr hin. Als ich den Flur der Etage entlangging, in dem sie wohnte, war vor mir ein Mann, den ich nicht beachtete. Er schien irgend etwas vergessen zu haben, denn er drehte sich plötzlich um und ging zum Lift zurück.
Ich kümmerte mich nicht um ihn. Meine Gedanken waren bei Sarah. Wie hätte ich wissen können, an wem ich da eben vorbeigegangen war?
***
Am nächsten Morgen war ich wie üblich im Office. Phil erschien ebenso pünktlich, so daß wir uns bereis im Flur trafen.
»Hallo, Jerry!«
»Hallo, Phil! Na, was ist mit der Sunfort?«
Er schüttelte den Kopf.
»Komm erst mit ins Office!«
Ich folgte ihm. Er steuerte sofort auf mein Büro zu. Der Schlüssel saß noch im Schloß, seit die Putzfrauen in der Nacht darin gewesen waren.
Wir hängten unsere Hüte an den Garderobenständer, brannten uns die Morgenzigarette an und setzten uns.
»Also?« fragte ich.
Phil besah nachdenklich den Brand seiner Zigarette.
»Ich muß mich bei dir entschuldigen«, sagte er.
»Wieso?«
»Es sieht so aus, als ob dein Gefühl richtiger gewesen wäre als mein Nachdenken in dieser ganzen Angelegenheit. Aber ich will dir der Reihe nach erzählen. Ich habe gestern abend eine Reihe von Bekannten der Sunfort aufgesucht. Immer unter harmlosen Vorwänden, nie mit dem Eingeständnis, daß ich FBI-Beamter bin.«
»Und du hattest anscheinend Erfolg?«
Er wiegte den Kopf.
»Teils, teils. Auf jeden Fall habe ich zwei Dinge in Erfahrung gebracht: Die Sunfort wird von allen Bekannten für ein nettes, anständiges Mädchen gehalten.«
»Freut mich für die Sunfort.«
»Das Schlimme kommt noch! Alle Bekannten von ihr machten aber auch eine Einschränkung: Marry sei verrückt, wenn es sich um einen ganz bestimmten Bekannten handle!«
»Na ja«, sagte ich, »sie wird verliebt sein. Jedes Mädchen ist nicht ganz normal, wenn es sich um ihren Geliebten handelt. Liebe macht blind, heißt es ja.«
Phil grinste anzüglich. Ich hieb ihm meinen Ellenbogen in die Rippen.
»Immerhin«, meinte er ungerührt, »du kannst wenigstens schon wieder einen Scherz vertragen. — Aber kommen wir zurück zur Sache: Diese Sunfort ist also zweierlei, was für uns von Bedeutung ist. Einmal wird sie als zuverlässiges, nettes Mädchen geschildert, andererseits sagen alle, daß sie so eine Art von nicht ganz zurechnungsfähig zu sein scheint, sobald es sich um diesen Mann handelt.«
»Hast du herausgefunden, von welchem Mann eigentlich immer dabei gesprochen wird?«
Er nickte.
»Ja. Halt dich fest, Jerry. Die Rede war immer von George Kingsdon.«
»Sie hat ja auch nicht abgestritten, daß sie ihn noch liebt, als wir uns mit ihr im Café auf dem Dachgarten unterhalten haben.«
»Stimmt, hat sie nicht. Sie hat aber auch nichts davon gesagt, daß sie sich diesem Burschen zuliebe bis über beide Ohren in Schulden gestürzt hat.«
»In Schulden?«
»Ja! Sie muß den Burschen ein paar Monate lang regelrecht ausgehalten haben. Unbezahlte Rechnungen beim Lebensmittelhändler, beim Milchmann, beim Zigarettenstand vor ihrem Hause und so weiter und so fort. In finanzieller Beziehung scheint ihr das Wasser so ziemlich bis zum Halse zu stehen.«
Das überraschte mich allerdings. »Dann hätte sie doch eigentlich ein Motiv, den Karton mit den Morphiumampullen zu stehlen!« murmelte ich in Gedanken vor mich hin.
»Eben«, nickte Phil. »Daran dachte ich auch sofort. Außerdem bin ich der Überzeugung, wenn dieser Karton wirklich gestohlen wurde, daß die Sprechstundenhilfe am ehesten Gelegenheit dazu hatte. Sie wußte, wo der Karton zu finden war, wo der Schlüssel für den Giftschrank aufbewahrt wurde und so weiter.«
»Das ergibt einen seltsamen Zusammenhang«, sagte ich und zeichnete drei Kreise auf ein Blatt Papier. »Hier ist Eileen Rivers gestorben, weil sie sich mit Leitungswasser versehentlich eine Luftblase ins Blut spritzte. Diese Rivers war Morphinistin, wie der Arzt der Mordkommission eindeutig festgestellt hat. Man darf also annehmen, daß sie das Leitungswasser für Morphium hielt. Also scheint sie von ihrem Lieferanten betrogen worden zu sein. Diesen Lieferanten kennen wir nicht.«
Phil schaltete sich ein.
»Wir wissen aber, daß eine Ärztin behauptet, ihr wäre ein Karton mit Morphiumampullen gestohlen worden. Diese Ärztin hat einen Bruder, in den ihre Sprechstundenhilfe verliebt ist. Der Bruder ist auf die schiefe Bahn gekommen und kennt die ermordete Bardame Eileen Rivers.«
Ich zeichnete Verbindungslinien unter den drei Kreisen.
»Vielleicht ist also dieser Bruder der Mittelsmann. Nehmen wir an, die Sunfort stiehlt für ihn das Morphium. Einmal ist es für sie ein willkommener zusätzlicher Gelderwerb, denn Morphium wird im Schwarzhandel gut bezahlt, und sie hat Schulden. Zum anderen aber tut sie ihrem Geliebten, dem sie geradezu hörig zu sein scheint, einen Gefallen.«
»Aber dieser Bruder verkauft Wasser anstelle des Morphiums. Wahrscheinlieh reicht das Morphium nicht für alle Interessenten aus, so daß er — um das Geschäft nicht fahren zu lassen — einigen statt des Morphiums Wasser verkauft. Das wäre eine durchaus mögliche Geschichte. Nur — wie spielt dann die Ermodung dieser Mrs. Prieve hinein?«
Ich schob aufseufzend das Blatt mit den Kreisen vom Schreibtisch und ließ es in den Papier korb flattern.
»Du hast recht«, nickte ich niedergeschlagen. »So kommen wir nicht weiter. Wir brauchen zunächst einmal diesen Bruder. Wir müssen wissen, was und wieviel er mit den beiden Geschichten zu tun hat.«.
»Wenn wir wenigstens ein Bild von ihm hätten«, brummte Phil. »Aber wie soll man nach einem Menschen fahnden, von dem man nicht einmal aus objektiver Quelle weiß, wie er aussieht.«
»Da kann ich vielleicht helfen«, sagte ich. »Ich bin in einer Stunde wieder da. Sarah müßte eigentlich eip Bild von von ihm haben. Als seine Schwester!«
Phil gab mir recht. Er wollte sich inzwischen bei Hywood erkundigen, ob dessen Nachforschungen nach dem Verbleib dieses mysteriösen Bruders noch immer kein Resultat gehabt hatten.
Ich setzte Phil am Stadthaus ab und fuhr weiter zu Sarah. Ich kam bei ihr an, als sie gerade ihre Sprechstunde eröffnete. Sie ließ mich zuerst in ihr Ordinationszimmer und sah mich fragend an.
Im Hintergrund hantierte Marry Sunfort an einer Kartei.
»Sarah«, sagte ich, und ich fühlte mich verdammt nicht wohl in meiner Haut. »Hast du ein Bild von George?«
Sie wurde blaß.
»Warum? Ist etwas mit ihm passiert?«
»Nein. Aber wir brauchen ihn. Wir brauchen ihn dringend! Die Nachforschungen im Falle Rivers und im Falle Prieve kommen nicht voran, wenn wir uns nicht vorher mit George unterhalten können. Und da anscheinend niemand seinen jetzigen Aufenthaltsort weiß, müssen wir sämtliche Polizisten New Yorks nach ihm suchen lassen. Wir haben gar keine andere Wahl.«
Sarah wandte sich ab. Ich ging zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter.
»Ich kann es nicht ändern, Sarah«, sagte ich. »Wenn ich es nicht tun lasse, wird der Fall einem anderen G-man übertragen, und der wird es dann veranlassen. Die Polizei ist eine Maschinerie, in der es gar nicht darau? ankommt, wer an welcher Stelle steht. Sie gehorcht dem Gesetz der logischen Zwangsläufigkeit…«
»Und dieses Gesetz ist wichtiger als die Menschlichkeit«, stieß Sarah hervor. »Und diese Maschinerie geht über den Menschen, wenn es um ein paar starrer Prinzipien wegen sein muß!« Sie warf sich herum und starrte mich mit weit geöffneten Augen an. »Nicht wahr, Jerry! So ist es doch?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein. So ist es ganz und gar nicht. Der Mörder geht über die Leichen seiner Opfer! Und von uns wird verlangt, wir sollten Rücksicht nehmen! Rücksicht, die am Ende nur dem Mörder zugute kommt! Aber wenn wir jetzt Rücksicht auf deinen Bruder nehmen — kannst du beschwören, Sarah, daß die Folgen dieser Rücksicht nicht in einer neuen Leiche bestehen? Kannst du beschwören, daß ich nicht heute schon wieder in eine Toreinfahrt gerufen werde, in der die ermordete Mutter dreier Kinder liegt? Was soll ich den Kindern dann erzählen? Daß dieser Mord vielleicht nicht hätte passieren zu brauchen? Daß ich aber Rücksicht auf ein privates Verwandtschaftsverhältnis nehmen wollte?«
Sie sah mich starr an. Man sah ihrem gespannten Gesicht an, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Plötzlich schrillte das Telefon.
Unwillkürlich blickten wir beide in die Richtung.
Marry Sunfort befand sich näher am Telefon als wir. Sie nahm den Hörer ab. Nach wenigen Sekunden schon sagte sie: »Für Sie, Mr. Cotton. Sie werden aus dem Stadthaus verlangt.«
Das konnte nur Phil sein. Er allein wußte, daß ich bei Sarah war. Und er befand sich ja im Stadthaus. Ich ging zum Telefon, das auf einem kleinen Schreibtisch von weißer Farbe und metallener Platte stand und nahm den Hörer.
»Cotton.«
»Phil. Hör zu, Jerry…!«
Ich hörte zu. Mit zusammengepreßten Lippen. Und mit einer sich immer steigernden Wut. Ich hörte deutlich, was Phil sagte, aber ich hörte gleichzeitig immer wieder dieses verdammte Wort »Rücksicht«…
Ich stellte ein paar Zwischenfragen. Phil beantwortete sie. Knapp, klar und präzise. Ich legte den Hörer auf.
Sarah sah mich an.
Marry Sunfort sah mich an.
»Gestern war in dem Nachtlokal Sunny Day eine Messerstecherei«, sagte ich. »Es ging um Morphium. Ich bat zwei Polizeibeamte der Stadtpolizei, drei in diese Geschichte verwickelte Männer mit ihrem Streifenwagen zum FBI zu bringen, damit ich sie dort verhören könnte. Die beiden Polizeibeamten werden seit der Zeit mitsamt ihrem Streifenwagen vermißt. Jetzt hat man sie gefunden. Der Wagen steht in einem leeren Schuppen in der 96. Straße. Die beiden Beamten heißen Robert Henderson und Gay Lucius Brown. Robert Henderson ist tot. Von einem dolchähnlichen Messer erstochen. Brown liegt auf dem Vordersitz. Er ist bei Bewußtsein. Der Dolch steckt in seinem Rücken. Der hinzugezogene Arzt sieht keine Möglichkeit, Brown in ein Krankenhaus bringen zu lassen. Die Dolchspitze muß nach seiner Ansicht genau auf dem Herzen sitzen, vielleicht sogar schon ein paar Millimeter in den Herzmuskel eingedrungen sein. Kein Mensch weiß, wie lange Brown es noch machen wird. Man weiß nur eines: Daß er sterben wird und wir nichts, aber auch gar nichts dagegen tun können. Sechs Polizisten und ein G-man stehen in dieser Sekunde neben einem Kameraden, um hilflos seinem qualvollen Sterben zuzusehen. Haben wir genug Rücksicht genommen?«
Ich hatte ganz leise gesprochen. Nach dem letzten Wort griff ich schon nach meinem Hut. Da hielt mich Sarah plötzlich mit einer Bewegung zurück.
Ich blieb stehen.
Sie verschwand im Wohnzimmer. Nach ein paar Minuten war sie wieder zurück. In der Hand hielt sie ein postkartengroßes Foto.
Sie gab es mir. Ich blickte darauf.
Ein junger Mann, lachend und fröhlich, in Großaufnahme.
Ich hatte ihn anders gesehen: niedergeschlagen und nicht lachend.
Er war einer der drei, die von den beiden Cops zum FBI gebracht werden sollten. Einer der drei Männer, die die Streifenwagenbesatzung auf ihrem Gewissen hatten.
»Das ist mein Bruder«, sagte Sarah leise.
***
Ich schaltete die Sirene in meinem Jaguar ein. Wie ein Raubtier hetzte ich den Wagen durch die Straßen.
Ich hatte freie Fahrbahn. Die Polizeisirene zwang alles an die Seite. Und ich ließ dem Wagen freien Lauf. Ein Jaguar fängt ohnehin erst bei neunzig Meilen an, ein Auto zu sein.
Trotzdem dauerte es eine ganze Weile, bis ich die 96. Straße erreicht hatte. Ich milderte das Tempo und fuhr sie entlang. Etwa in der Mitte sah ich am Straßenrand drei Wagen geparkt: Einen Streifenwagen von irgendeinem Polizeirevier — ich glaube, es war das 26. Revier —, einen Streifenwagen vom Hautquartier der Stadtpolizei und einen neutralen Wagen der Stadtpolizei, den ich nur am Nummernschild als Wagen der City Police erkennen konnte.
Es mußte irgendwo in der Nähe der abgestellte Wagen sein. Ich sah mich um und entdeckte einen Cop, der zwischen den Wagen auf einem Kotflügel hockte.
Ich stellte den Jaguar neben die drei Fahrzeuge und stieg aus. Der Cop kam schnell heran.
»Sind Sie Mr. Cotton vom FBI?«
»Ja. Warum?«
»Der Captain hat gesagt, ich soll Sie führen.«
»Gut, gehen wir.«
Es ging in eine breite Einfahrt hinein.
Wir schritten auf einen Hof, der beachtlich groß war. Völlig sinnlos stand in einer Ecke eine Reihe von leeren Mülltonnen. Eine Katze streunte umher und hatte für uns nicht einmal einen Blick.
Links erhob sich ein sechsstöckiges Bürogebäude, an dem sich nach rechts ein neunstöckiger Bau anschloß, der auf den ersten Blick als Fabrik zu erkennen war. Die Gebäude waren noch im Stil der Jahrhundertwende gebaut.
Weiter rechts, durch einen zweiten, kleineren Hof von den beiden Hauptgebäuden getrennt, stand ein ungefähr doppelt mannshoher Schuppen, der ganz aus Holz gebaut war. Das große, zweiflügelige Tor des Schuppens stand nach einer Seite ein wenig offen. Obgleich wir im ganzen acht Männer sahen, herrschte doch eine tiefe Stille, die in einem gespannten Kontrast zu dem Lärm auf der Straße stand.
Ich schob mich durch die Reihe von sechs Cops hindurch. Direkt vor mir ragte der breite Rücken von Captain Hywood in das düstere Zwielicht, das im Schuppen herrschte, obgleich draußen heller Sonnenschein war. Nachdem sich meine Augen ein wenig an das Zwielicht gewöhnt hatten, erkannte ich auch Phil. Er stand neben Hywood.
Direkt vor ihnen befand sich ein quergestellter Streifenwagen. Die beiden uns zugewandten Türen standen offen. Ich sah zwei Polizeimechaniker aus der Waffenkammer des Hautquartiers leise mit Werkzeugen hantieren. Sie waren dabei, die Türen auszuhängen, was offenbar nicht ganz einfach war.
Ich tippte Phil auf die Schulter.
Er sah sich schweigend um. Auch Hywood wandte sich zu mir. Als sie mich erkannten, rückten sie schweigend ein Stüde auseinander, damit ich zwischen ihnen Platz fand.
Jetzt erst konnte ich das Bild vor mir deutlich erkennen.
Auf dem Vordersitz, unmittelbar mit der Brust auf dem Steuerrad lag der schwerverletzte Streifenbeamte Gay L. Brown.
Sein Gesicht war uns zugewandt. Aus seinem Rücken ragte der Griff eines Dolches hervor. Eine lange Blutspur hatte das Jackett auf seinem Rücken mit einem rostigen Braunrot gefärbt.
Browns Atem ging keuchend. Aus seinem Mundwinkel sickerte Blut.
»Er sitzt seit dreizehn Stunden in dieser Stellung«, raunte Phil mir fast unhörbar ins Ohr.
»Es gibt überhaupt keine Möglichkeit, ihn da herauszuholen und auf einen Operationstisch zu kriegen?« raunte ich ebenso leise zurück.
»Keine«, erwiderte Phil. »Zuerst müssen die Türen ’raus. Dann wollen sie den Steg zwischen den Türen mit einem Schweißbrenner herausschneiden. Man darf ihn nicht bewegen. Es könnte sein sofortiger Tod sein. Der Arzt sagt, die einzige Möglichkeit sei, ihn mitsamt dem Sitz herauszuholen, wobei jemand für das Steuer das Abstützen seiner Brust übernehmen müßte. Es kommt darauf an, wie lange er es noch aushält. Ein Herzlungengerät könnte ihn retten, aber das Gerät kann hier ja nicht auf gestellt werden. Man müßte ihn in seiner jetzigen Stellung in einen Operationssaal bringen können, wo ein Herz-Lunge-Gerät vorhanden ist. Die Ärzte müßten dann allerdings ein Wunderwerk vollbringen: Sie müßten ihn in dieser Stellung operieren.«
Mir schnitt es mitten durch die Brust, wenn ich dem Mann in die gequälten Augen blickte. Was die bebenden Lippen verschwiegen, stand in diesen reglosen, flehenden Augen. Die ganze hilflose Bitte einer gequälten Kreatur: Helft mir doch! Helft mir doch! schrien diese Augen.
Und wir mußten dabeistehen und konnten nichts tun. Nichts als Zusehen. Dieser verdammten, elenden Qual Zusehen.
»Wer ist das?« raunte ich, als ich auf der anderen Seite des Wagens einen Mann aus dem Zwielicht des Schuppens auftauchen sah. Er hatte sich die Krawatte halb auf die Brust herabgerissen und schwitzte sehr stark.
»Der Chefchirurg vom Marmaduke-Hospital. Er kam sofort, als wir ihm sagten, was los war. Ich glaube, wenn er nicht seit einer Stunde bei Brown wäre, hätte der es schon nicht mehr ausgehalten. Er hat eine Schwester und einen ganzen kleinen Schrank voller Medikamente mitgebracht…«
Nun sah ich auch die Schwester aus dem Zwielicht im Hintergrund des Schuppens auftauchen. Offenbar hatten sie dort hinten etwas vorbereitet.
Ich sah, wie der Chirurg ungeduldig mit dem Kopf herüber zu uns winkte. Ich ging um den Wagen herum und sah ihn fragend an.
»Schicken Sie jemand ins Haus«, sagte der Arzt leise. »Ins nächstbeste. Ich brauche sechs Eimer mit kochendem Wasser. Töpfe, Handtücher, einen Spirituskocher und jede Menge Spiritus. Man soll ständig für neues Wasser sorgen.«
Ich sah ihn groß an.
»Machen Sie schon!« zischte er bösartig. »Wir haben keine andere Wahl. Es ist die letzte Chance für ihn.«
Ich lief mit drei Cops ins nächste Haus. Einer raste die Straße hinunter in den nächsten Drugstore, um Spiritus zu kaufen. Hywood hatte ihm einen Zwanzigdollarschein in die Hand gedrückt. Wieder ein anderer jagte mit einem Streifenwagen zum nächsten Kaufhaus, das sich vier Häuserblocks weiter befand, um einen Spirituskocher zu besorgen.
Endlich konnte man wenigstens etwas tun. Der Arzt stieß mich an.
»Sorgen Sie dafür, daß ich innerhalb von kürzestmöglicher Zeit hier starke Scheinwerfer habe.«
Ich lief zu Phil. Ich wollte zu ihm laufen. Aber er stand bereits hinter mir.
»Er braucht starke Scheinwerfer!« sagte ich.
Phil drehte sich um und hetzte die Einfahrt zu den Wagen hinaus. Ich wußte, was er vorhatte: Er würde unsere Mordkommission alarmieren. Im Einsatzwagen befindet sich ein Aggregat, das vom Wagen des Motors gespeist wird. Und Scheinwerfer hat jede Mordkommission massenweise.
Die Mordkommissionen trafen nach vier und nach sieben Minuten ein. Phil hätte gleich zwei alarmiert, um genug Strom zu bekommen. Eine kam vom FBI, die andere von der City Police.
Inzwischen waren Wassereimer gebracht worden. Der Cop mit dem Spirituskocher kam. Der andere brachte ein riesiges Paket mit Hartspiritus.
Ich weiß nicht mehr, wie alles ging.
Es war ein lautloses, aber fieberhaftes Wettrennen mit dem Tod.
»Waschen Sie sich Ihre Hände!« befahl der Arzt.
Die Schwester hielt mir schon ein Stück desinfizierender Seife hin. Ich benutzte sie gründlich. Mit einem keimfreien Handtuch aus dem Medikamentenschrank mußte ich mich abtrocknen, Hände hochhalten und in die Gummihandschuhe schlüpfen, die mir die Schwester mit einer chromblitzenden Zange aus kochendem Wasser fischte.
»Sie tun genau, was ich sage«, sagte der Arzt. »Nicht mehr, nicht weniger. Ihr kümmert euch darum, daß ständig kochendes Wasser vorhanden ist. Sie sorgen dafür, daß in der Zwischenzeit ein Krankenwagen kommt. Sie haben sich nur um den Spiritus zu kümmern. Sie rufen im Marmaduke-Hospital an. Verlangen Sie Dr. Crues. Sagen Sie, daß Sie im Auftrag von Dr. Heel sprechen. Er soll alles mitbringen, was zu einer Herzoperation nötig ist. Lassen Sie ihn mit einem Streifenwagen abholen, damit es schneller geht. Klar?«
Seine Stimme war kühl und leidenschaftslos gewesen. Ich bewunderte im stillen die gesammelte Ruhe, mit der er an alles dachte, ohne sich bei irgend etwas lange aufzuhalten.
»Setzen Sie Ihren Hut auf, damit Ihnen die Haare nicht in die Stirn fallen können!« befahl der Arzt.
Ich gehorchte sofort.
»Aber ziehen Sie den Rock aus. Sie werden ins Schwitzen kommen, lieber Freund.«
Mein Rock flog beiseite.
Und dann ging es los. Vier Mann hockten zusammengepreßt auf den Rücksitzen und hielten die Scheinwerfer. Kurz vor Beginn der Operation gelang ae den Boys noch, den Verbindungssteg zwischen den beiden Türen auf einer Seite herauszuschweißen, so daß sich der Arzt besser bewegen konnte.
»Können Sie mich hören?« fragte er den. Verletzten. »Antworten Sie nur mit den Augen! Ich sehe am Ausdruck Ihrer Augen, was Sie meinen.«
Einen Augenblick lang blieb alles still.
Dann fuhr der Arzt fort: »Ich muß Sie jetzt sofort operieren. Ich denke, daß wir es schaffen werden. Aber es kann schiefgehen. Operiere ich nicht, geht es innerhalb einer halben Stunde garantiert schief. Was soll ich tun? Wenn ich operiere, stehen Ihre Chancen dreißig zu siebzig für Sie, das sage ich Ihnen ehrlich. Wenn ich nicht operiere, haben Sie eine Chance von eins gegen tausend. Sollen wir es versuchen?«
Wieder war eine kurze Pause, kaum länger als zwei Herzschläge, dann hörten wir in der lähmenden Stille, die sich ausgebreitet hatte, wieder die sanfte Stimme des Arztes: »Gut, wir versuchen es also. Haben Sie noch irgendeine Bitte?«
Mir wurde eiskalt, als plötzlich durch die Totenstille Browns unwirkliche, heisere leise Stimme drang.
»Mei-mein Junge… so-soll zur Po-li… zei… gehen… wenn — wenn er… gr-groß ist…«
»Wir werden dafür sorgen, daß es Ihrem Sohn bestellt wird«, sagte der Arzt »Ich werde Sie jetzt betäuben. Sie werden keine Schmerzen fühlen. Denken Sie jetzt bitte sehr stark an etwas Gutes, an etwas, was Sie nicht aufregt. Vielleicht an Ihren Sohn oder Ihre Frau…«
Der Arzt hob die rechte Hand, ohne sich umzudrehen. Die Schwester drückte ihm eine Injektionsnadel in die Hand.
Der Arzt beugte sich vor. Nach einer Weile richtete er sich wieder auf und reichte die Spritze über die Schulter zurück, wo sie von der Schwester in Empfang genommen wurde.
Es war eine Präzisionsarbeit, ein Muster an Zusammenspiel, wie ich es in meinem ganzen Leben noch nie gesehen hatte. Schwester und Arzt schienen ein Körper zu sein, ein Gehirn zu haben, einen Verstand. Wortlos wanderten bizarr geformte Instrumente hin und her.
Nur selten wurde die Totenstille von einem gemurmeltem »Tupfer!« oder »Klammer« unterbrochen.
Ich kniete auf dem zweiten Vordersitz.
»So halten!« sagte der Arzt und drückte mir den blanken Griff eines Instrumentes in die Hand.
Ich hielt.
»Nicht so schwächlich!« fauchte er mich an. »Ziehen Sie stramm, verflucht noch mal!«
Ich zog. Dicke Schweißperlen von der Glut der nahen Scheinwerfer standen auf meiner Stirn, liefen mir durch die bald durchnäßten Augenbrauen in die Augen und brannten wie Salz.
»Halten!«
Ich bekam das nächste Instrument zwischen die Firvger gedrückt. Die Wunde wurde tiefer. Er klammerte Adern ab, schnitt mit einer fast unfaßbaren Ruhe und Sicherheit Muskelgewebe auf, tastete sich mit der großen Sicherheit des erfahrenen Chirurgen tiefer und tiefer an das Herz heran.
Hin und wieder drehte er sich um und hielt der Schwester den vorgeneigten Kopf hin. Mit einer rührenden Gebärde wischte sie ihm den Schweiß aus dem Antlitz.
Dann wandte er sich wieder der Wunde zu. Mir schmerzten die Arme vom ständigen Hochhalten, aber er mußte es auch und durfte dabei nicht einmal die Sicherheit der Hände verlieren.
Nach einer Dreiviertelstunde hatte er den Herzmuskel an der Stelle freigelegt, wo sich die Spitze des Dolches befand. Ich hatte längst kein Gefühl mehr in meinen Armen. Aber ich wünschte mir sechs Hände, um all diese Zangen und Greifer in der befohlenen Stellung festhalten zu können. Zwischen sämtlichen Fingern meiner beiden Hände hatte ich die Griffe der Instrumente festgeklemmt.
Wie ein Silberdollar groß zuckte vor unseren Augen das Stück Herz, das er freigelegt hatte. Es vibrierte in schwachen Stößen. Die Spitze des Dolches saß mitten darin. Mir schien es ein Wunder zu sein, daß das Herz überhaupt noch schlug.
Der Arzt wandte sich um. Inzwischen war der herbeigerufene zweite Arzt gekommen. Er hatte sich wortlos an die Pulskontrolle gemacht.
»Crues, sehen Sie!« sagte der Chirurg, während ihm die Schwester wieder einmal den Schweiß aus dem Gesicht wischte.
Sie beugten sich beide über die Wunde. Ein paar Wortfetzen flogen gemurmelt zwischen ihnen hin und her.
»Also gut«, sagte der Chirurg schließlich. »Wir haben wohl keine andere Wahl. Wie lange würde es dauern, wenn Sie uns ein Loch in das Dach schweißen?«
Die beiden Mechaniker zuckten die Achseln.
»Zehn Minuten bestimmt.«
»Das ist zu lange. Verdammt, soll ich ihn denn unter meinen Händen sterben lassen?«
Er hatte es ganz leise gesagt, aber man spürte diese verzweifelte Leidenschaft des Arztes. Diesen Mut zum Kampf auf Leben und Tod.
Plötzlich hob er den Kopf.
»Ein Tablett, Schwester!«
Im Nu hatte er ein blitzendes Tablett in der Hand. Er hielt es direkt über die Wunde und über meine Hände.
»Schlagt die Windschutzscheibe ein!« rief er. »Schnell und gründlich!«
Es geschah. Mit lautem Krachen splitterte das Glas. Es bedurfte großer Anstrengungen von zwei Cops, denn es war Sicherheitsglas. Aber nach zwei Minuten gähnte statt des Fensters ein Loch.
»Los, Crues!« befahl der Arzt und hob das Tablett so ab, daß kein Glassplitter in die Wunde fallen konnte.
Der Assistent legte sich flach auf den Kühler. Er schob den Kopf durch die ausgeschlagene Vorderscheibe. Es war die einzige Möglichkeit, ihm noch einen Zugang zur Wunde zu verschaffen.
»In Stoßrichtung!« sagte der Arzt. »Einen Millimeter!«
Man sah kaum, daß sich der Dolch bewegte. Dennoch machte das Herz plötzlich wilde, krampfartige Zuckungen.
»Stop!« schrie der Arzt! »Schwester! Herz!«
Sekunden später wurde dem Chirurgen eine Spritze über die Schulter gehalten. Er warf seinem Assistenten nur einen kurzen Blick zu. Dieses aufeinander eingespielte Team schien sich mit bloßen Blicken Verständigen zu können. Der zweite Arzt griff nach dem Instrument, das der Arzt gerade hielt, und nahm es für ihn in die Hand.
Die Injektion wurde gemacht. Das Herz schlug langsamer, aber gleichmäßiger. Mir lief der Schweiß in kleinen Bächen am Hals hinunter und über die Brust. Meine hochgehaltenen Arme schmerzten schon nicht mehr, aber ich hatte auch kein Gefühl mehr in ihnen. Wenn sie mir plötzlich abgefallen wären, hätte ich mich nicht darüber gewundert. Sie schienen mir ohnehin etwas völlig Fremdes geworden zu sein.
Die Scheinwerfer warfen nicht nur ein grelles Licht aus der großen Nähe, sie strahlten auch eine mörderische Glut aus.
Plötzlich ging alles sehr schnell. Ich sah eine gebogene Nadel mit einem hauchdünnen Faden, der trotzdem große Zerreißfestigkeit haben mußte, flink hin und her huschen, und dann ging es los.
»Tupfer?«
»Achtundzwanzig.«
Die Schwester hielt ein Tablett hin. Der Arzt griff mit einer frisch sterilisierten Pinzette in die Wunde. Ich wunderte mich, wie er die Tupfer überhaupt wiederfand. Sie waren längst so durchblutet, daß sie sich in der Farbe überhaupt nicht von dem blutroten Fleisch der Wunde unterschieden.
Ein paar Tupfer flogen auf das Tablett. Drei Klammern hinterher. Adern wurden vernäht. Gewebe aneinandergeheftet, neue Tupfer herausgeworfen, Klammern gelöst, Zangen geöffnet.
Plötzlich war alles vorbei. In den letzten Minuten hatte ich nichts mehr gesehen außer roter Kreise und Sterne, die vor meinen Augen einen verrückten Reigen tanzten.
Ich wunderte mich, als die Stimme des Arztes auf einmal sagte: »Ich glaube, wir haben es geschafft.«
Einen Augenblick lang war noch Totenstille, dann hörte man ein deutliches Aufatmen, das durch die Männer ging, die rings um den Wagen herumstanden. Ein paar Kollegen hoben mich in meiner gebeugten Stellung aus dem Auto.
Ich war unfähig, einen Muskel zu bewegen. Phil schob mir eine brennende Zigarette zwischen die Lippen. Ich massierte meine schmerzenden Muskeln.
Phil hielt mir die Armbanduhr hin.
Wir hatten drei Stunden und zwanzig Minuten für die Operation gebraucht.
***
Kurz vor zwei Uhr mittags waren wir wieder im Distriktgebäude.
Wir aßen in der Kantine ein paar Hot Dogs und tranken eine Flasche Bier dazu.
Gegen drei saßen wir wieder im Office. Auf dem Schreibtisch türmten sich die Protokolle der Mordkommission im Fall Prieve. Wir teilten den Papierberg in zwei Hälften und machten uns jeder über eine her.
Es mag kurz vor fünf gewesen sein, als wir uns durch die Vernehmungsprotokolle, medizinischen Gutachten, Sektionsbefunde und die Aufzeichnungen der Beamten des Spurensicherungsdienstes durchgelesen hatten.
Wir informierten uns gegenseitig. Phil fing an.
»Nummer eins: das Sektionsgutachten. Der Tod der Frau ist mit absoluter Sicherheit kurz nach zehn Uhr eingetreten. Die Todesursache war — wie bereits nach der ersten Untersuchung festgestellt — eine enorm starke Überdosis von Morphium. Bei der Größe der Dosis kann sie nicht länger als zirka eine halbe Stunde vor Todeseintritt eingespritzt worden sein. Allerhöchstens eine Sunde, aber diese Zeit bezeichnet der Arzt als unwahrscheinlich.«
»Aber es handelte sich zweifellos um eine Injektion« fragte ich.
Phil nickte.
»Ja. Die Mordkommission hat zwei Injektionsstiche gefunden. Einen in der linken Vene am Ellbogengelenk und einen in der rechten Vene ebenfalls am Ellbogen.«
Ich beugte mich schnell vor.
»Was sagst du da?«
Phil sah mich ratlos an.
»Zwei Einstichstellen von den Injektionen — in beiden Ellbogengelenken. Was findest du denn besonders aufregend dabei?«
ich steckte mir eine neue Zigarette an. Langsam stieg der Rauch zur Decke.
»Nichts«, murmelte ich. »Nichts. Es ist gar nicht wichtig. Mach nur weiter!« Phil warf mir einen Blick zu, aus dem man erkennen konnte, daß ich ihm nicht ganz geheuer war. Nach einer Weile, in der er anscheinend darauf wartete, daß ich doch noch eine Erklärung für meine eigenartige Bemerkung abgeben würde, fuhr er fort.
»Protokoll eines Ermittlungsbeamten: Mrs. Prieve hat die Ärztin gegen halb zehn verlassen. Für den Besuch bei der Ärztin pflegte sie in der Regel den Bus an der Ecke der 31. Straße zu benutzen. Sie stieg regelmäßig in die Linie zur 74. Straße um. Der Ehemann sagt aus, daß sie sich bei ihren Besuchen bei der Ärztin immer sehr beeilt haben müßte, weil sie ja die Kinder zu versorgen, das Mittagessen vorzubereiten und den Haushalt zu versehen hatte. Er hält es für ausgeschlossen, daß seine Frau wegen der gleichen Sache einen zweiten Arzt konsultiert haben könnte. Auch bestreitet er entschieden, daß seine Frau vielleicht morphiumsüchtig gewesen sei. Er hätte es unbedingt bemerken müssen. Ihm ist nicht bekannt, ob seine Frau auch an diesem Morgen von der Ärztin aus den Bus genommen hat. Er hält es aber für sehr wahrscheinlich. Daß sie ein Fahrzeug benutzt haben muß, geht aus der Kürze der Zeit hervor, in der sie von der 31. Straße in die 74. Straße gelangte.«
»Das ist nichts Neues für uns«, sagte ich. »Mich würde wesentlich mehr interessieren, ob sich der Schaffner des entsprechenden Busses an die Frau erinnern kann.«
»Nein. Der Ermittlungsbeamte hat routinemäßig den Schaffner und sogar den Fahrer des Busses gefragt. Sie können sich beide nicht daran erinnern, daß Frau Prieve an dem fraglichen Tag den Bus genommen hat.«
»Aha. Was hast du denn sonst noch anzubieten?«
»Sonst eigentlich nichts weiter. Was noch an Papieren vorhanden ist, ist alles wertlos für die Ermittlungen. Alles negative Befunde. Keine fremden Fingerabdrücke auf der Handtasche, keine Spuren auf den Gegenständen in der Handtasche, keine Aufschlüsse aus den Papieren, die sie bei sich trug — und ähnliche Dinge. Wie gesagt, alles negative Befunde. Und was hast du?«
Ich drückte meine Zigarette aus und sagte: »Nur ein paar Kleinigkeiten.«
»Nämlich?«
»Mrs. Prieve war seit zwei Jahren Patientin bei Dr. Kingsdon.«
»Was besagt das schon?« fragte Phil. Ich dachte mir mein Teil und sagte nichts dazu, sondern fuhr mit einem Achselzucken fort.
»Aus den Ermittlungen ergibt sich, daß Mrs. Prieve damals von einem gewissen Dr. Bell Cummer behandelt wurde, der seinerzeit mit Sarah zusammen praktizierte. Die beiden trennten sich später und praktizierten jetzt allein weiter. Der größte Teil der Patienten verblieb bei Sarah.«
»Das hat doch auch nichts mit dem Mord zu tun«, brummte Phil. »Unsere Ermittlungsbeamten haben eine Menge Material zusammengetragen. Nur leider steht es alles in keinem Zusammenhang mit dem Mord.«
»Ja«, nickte ich, »das meiste hat tatsächlich keinen Zusammenhang mit der Tat. Sonst habe ich nur noch die Durchsuchungsprotokolle der Wohnung von Mrs. Prieve. Die Mordkommission hat buchstäblich jede Rechnung und jeden Papierschnitzel im Haushalt Prieves unter die Lupe genommen. Man hoffte, vielleicht einen Drohbrief zu finden oder etwas ähnliches. Aber es war nichts mit dieser Hoffnung. Dann sind noch che Protokolle über die Befragungen vorhanden, die man mit den Bekannten und Nachbarn der Prieve anstellte. Auch aus ihnen geht nichts hervor, was man als einen Hinweis auf die Person des möglichen Täters ansehen könnte.«
Phil kratzte sich hinter dem Ohr.
»Der Fall sieht also ganz danach aus, als ob wir Dr. Sarah Kingsdon wegen fahrlässiger Tötung verhaften müßten. Ich gebe zu, daß wir kein wirkliches Beweismaterial gegen sie haben. Nur die Tatsache, daß Mrs. Prieve an Morphium starb und Dr. Kingsdon ihr kurz vor dem Tode eine Morphiuminjektion gemacht hat. Aber das wird für die Geschworenen wahrscheinlich ausreichen, wie ich die Mentalität der Leute kenne…«
Er hatte recht. In diesem Punkte. Leider hatte er sich schon in einigen anderen Dingen vergaloppiert. Aber ich war meiner Sache noch nicht sicher genug, um ihn darauf aufmerksam machen.
Wir führten noch ein paar Telefongespräche, die für die Ergänzung einiger Protokolle notwendig waren, dann Vvar es auch schon nach fünf Uhr nachfnittags, und wir hätten eigentlich Feierabend machen können.
Aber was heißt schon Feierabend für einen Kriminalbeamten, der einen Mordfall bearbeitet. Wir hatten gerade die Akten der Mordkommission in mein Büro zurückgebracht, als bei uns das Telefon anschlug.
Phil war näher am Apparat und nahm den Hörer. Ich griff nach dem zweiten.
Es war Hywood. Seine laute Stimme krachte durch die Leitung.
»Was? Decker? Auch gut! Kommen Sie gleich ins Marmaduke-Hospital! Eine ungeheure Sauerei ist passiert! Kommen Sie!«
Ein Knacken in der Leitung verriet, daß Hywood den Hörer schon wieder auf die Gabel geworfen hatte.
»Marmaduke Hospital?« murmelte Phil.
»Das Hospital, in das man den Mann gebracht hat, den wir heute morgen im Auto so mühsam zurechtgeflickt haben«, erklärte ich.
Phil riß die Augen auf.
»Das heißt doch wohl nicht…« murmelte er erschrocken.
Ich zuckte die Achseln.
»Wir werden es ja sehen«, brummte ich.
Und dabei sah ich die Mechanik meines Revolvers nach. Unsere beiden Gesichter waren hart wie Marmormasken, als wir gleich darauf unser Office verließen.
***
Das Marmaduke-Hospital glich einem verstörten Ameisenhaufen, als wir ankamen. Vor der Auffahrt standen sechs Streifenwagen der Stadtpolizei, die aber alle halb auf dem Grünstreifen rechts und links des Weges standen, damit die Auffahrt für die Krankenwagen frei blieb.
An der Anmeldung gleich hinter der breiten Eingangstür waren drei Krankenschwestern in ein aufgeregtes Gespräch verwickelt. Da sie ihr Schalterfenster zur Anmeldung geschlossen hatten, konnten wir nicht verstehen, worüber sie sprachen. Aber ihren geröteten Gesichtern war anzusehen,- daß es sich um etwas sehr Aufregendes handeln mußte.
Ich klopfte kräftig gegen das Fenster. Eine der Schwestern warf einen kurzen Blick herüber, hatte aber keine Zeit, das Fenster zu öffnen.
Ich klopfte stärker.
Sie machte eine unwillige Geste, die wohl bedeuten sollte, ich könnte doch warten, bis sie Zeit für mich hätte.
Mir wurde es zu bunt. Ich riß die schmale Tür auf, die in das Anmeldungszimmer führte.
»Ist das hier ein Krankenhaus oder eine Klatschstube?« fragte ich.
Meine Stimme ging unter in dem Getöse dreier weiblicher Stimmen, die alle gleichzeitig durcheinander redeten. Ich brüllte meine Frage noch einmal über ihre Köpfe hinweg.
Im Nu war es totenstill.
»Wir sind Beamte der Bundespolizei«, sagte ich. »Captain Hywood von der City Police rief uns an. Wir sollten schnell ins Marmaduke-Hospital kommen. Wissen Sie, was los ist?«
Das Wort Bundespolizei hatte sichtlich Eindruck gemacht. Eine der Schwestern löste sich aus der Gruppe und sagte: »Kommen Sie mit!«
Sie führte uns einen langen Korridor entlang. Der typische Krankenhausgeruch stieg uns in die Nase. Rechts und links standen Gruppen von Leuten, die emsig miteinander debattierten. Die meisten waren im Pyjama oder in einem darüber geworfenen Morgenrock. Als sie uns kommen sahen, verstummten sie und sahen uns neugierig entgegen.
Am Ende des breiten Korridors ging nach rechts und links eine Treppe hinauf. Die Schwester führte uns links hinan. Im Flur der ersten Etage standen sechs Cops in ihren dunkelblauen Uniformen mit dem großen silbernen Dienstabzeichen der Stadt New York. Sie blickten uns finsteren Gesichtes entgegen.
»Was wollen Sie?« fragte ein Sergeant und trat uns in den Weg.
Ich hielt ihm unseren Dienstausweis hin, ohne ein Wort zu sagen.
Er salutierte und gab dann ebenfalls schweigend den Weg frei.
Vor einer Tür blieb die Schwester stehen. Sie deutete stumm mit dem Kopf auf die Tür.
Phil sah mich an.
Ich holte tief Luft.
Dann öffnete ich leise die Tür.
Es war ein gewöhnliches Krankenzimmer mit einem einzigen Bett. Neben dem Bett standen zwei uniformierte Offiziere der Stadtpolizei, die ich zwar dem Aussehen nach, aber nicht namentlich kannte. Am Fußende des Bettes ragte die massige Gestalt von Captain Hywood über das Bett heraus. Alle drei hatten ihre Mützen abgenommen.
Wir zogen unsere Hüte und traten auf Zehenspitzen leise näher.
Im Raum herrschte die Majestät des Todes.
Der Streifenbeamte Gay Lucius Brown war durch Gottes und eines genialen Arztes verzweifelte Anstrengung dem Leben zurückgegeben worden. Und hier im Krankenhaus, wenige Stunden nach der lebensgefährlichen, ungeheuer schwierigen Operation, hatte ein Gangster den Bewußtlosen, den in jeder Hinsicht wehrlosen Mann mit einer Maschinenpistole brutal ermordet.
Wir standen schweigend und sahen in das wachsblasse Gesicht unseres gefallenen Kameraden, ein unhörbares Versprechen stand im Raum.
Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Eine Frau kam herein. Sie hatte ihre Hände auf die Brust gepreßt. Ihr Gesicht war totenbleich und unterschied sich kaum von der Farbe des Gemordeten.
Langsam, als fürchte sie, das leiseste Geräusch könne einen Schlafenden wecken, schritt sie auf das Bett zu. Ihr Blick schnitt uns eiskalt durch die Seele.
Und plötzlich stieß sie einen gellenden Schrei aus, der uns das Blut in den Adern gerinnen ließ. Mit einem verzweifelten Schluchzen warf sie sich über den Toten und bedeckte sein Antlitz mit Küssen.
»Gay!« rief sie immer wieder. »Gay! Das ist doch nicht möglich! Gay, hörst du mich denn nicht! Gay…!«
***
»Seine Frau…«, murmelte Hywood, als wir allein draußen im Flur standen. »Sie haben zwei Kinder. Das ältere ist in der vorigen Woche zur Schule gekommen…«
Phil räusperte sich. Ihm saß irgend etwas in der Kehle.
Hywood war so leise, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Seine Hände waren geballt, und an den Knöcheln spannte sich die Haut weiß wie Schnee.
Ich zog meine Zigarettenpackung und ließ sie reihum gehen.
»Kommen Sie«, murmelte Hywood. »Gehen wir hinaus! Ich brauche frische Luft, sonst werde ich verrückt.«
Schweigend marschierten wir zu dritt nebeneinander durch den Flur, die Treppe hinunter, durch den Korridor im Erdgeschoß und zum Eingang hinaus. Wohin wir kamen, entstand ein erschrockenes Schweigen.
Draußen deutete Hywood auf die gegenüberliegende Straßenseite.
Eine Kneipe.
Wir gingen hinüber. Die Autos hupten, als wir über die Straße gingen. Wir hörten sie nicht. In der Kneipe sprangen zwei angetrunkene Männer uns erschrocken aus dem Weg, nachdem sie einen einzigen kurzen Blick in unsere Mienen geworfen hatten.
Der Wirt sah uns mißtrauisch an.
»Eine Flasche Whisky und drei Wassergläser«, sagte Hywood, indem er einen Geldschein auf den Tisch legte.
Der Wirt stellte uns die Flasche hin. Hywood entkorkte sie. Er goß die Gläser halb voll. Er nahm sein Glas, wir unsere Gläser.
»Sie kamen mit zwei Mann«, sagte Hywood. »Einer hatte einen leichten Sommermantel über dem Arm hängen. Darunter verbarg er eine kurzläufige Tommy Gun. Vorher hatten sie in der Anmeldung angerufen und sich nach Browns Befinden erkundigt. Sie wären seine Brüder. Man sagte ihnen, daß er wahrscheinlich morgen erst zu Bewußtsein kommen würde. Dann dürften sie ihn besuchen. Welche Zimmernummer er denn hätte? Die ahnungslose Schwester gab Auskunft.«
Er schwieg. Wir hatten unsere Gläser in der Hand, aber keinen Schluck getrunken.
»Ihre Beschreibungen?«
Hywood zuckte die Achseln.
»Es wird nicht viel damit anzufangen sein. Jeder Patient beschreibt sie anders, wie das so üblich ist. Die Leute von heutzutage haben ja keine Augen mehr im Kopf. Einer sagt grauer Hut, der andere hellblau. Keiner sieht mehr richtig, was er sieht.«
»Überhaupt keinen Anhaltspunkt?«
»Einen schwachen; Die Beschreibungen unterscheiden sich zwar, aber es scheinen doch mit einiger Sicherheit zwei von den drei Burschen gewesen zu sein, die Brown mit seinem Kameraden aus dem Lokal Sunny Day ins FBI-Gebäude bringen sollte.«
»Die drei Leute sind zu ermitteln«, sagte ich hart. »Eine Bardame kennt die drei. Wahrscheinlich sind sie auch anderen Leuten aus dem Lokal bekannt. Wenn wir diese Leute richtig in die Mangel nehmen, werden sie reden müssen.«
»Unnötig«, brummte Hywood. »Meine Leute haben inzwischen herausgefunden, daß George Kingsdon einer der drei Männer war.«
»Daß wußte ich auch«, sagte ich. »Ich habe vergessen, es Ihnen mitzuteilen. Aber was nützt uns das, wenn wir nicht wissen, wo sich Kingsdon aufhält.«
Hywood richtete sich auf. Er spielte gelassen seinen Trumpf aus.
»Ich habe vor einer halben Stunde seine Adresse erfahren«, sagte er. »Einer unserer Verbindungsleute hat sie ausfindig gemacht.«
Ich spürte, wie etwas in mir verstummt war. Sarahs Bruder gehörte also mit Sicherheit zu den Mördern der beiden Streifenbeamten… Es war alles andere als schön, das zu wissen.
»War Kingsdon einer von den zweien, die ins Krankenhaus kamen« fragte ich.
Hywood schüttelte den Kopf.
»Nein, da war er nicht dabei. Das steht fest. Keine der Beschreibungen würde auch nur halbwegs auf ihn passen. Aber er muß doch seine beiden Komplicen kennen. Er muß die Mörder kennen, diese verdammten Meuchelmörder, die einen Mann noch abknallen, wenn er schon bewußtlos im Krankenbett liegt…«
Eine Weile schwiegen wir. Dann hob Hywood sein Glas.
»Auf unseren toten Kameraden.«
Wir leerten das Glas in einem Zug.
Hywood legte noch einen Geldschein auf die Theke.
»Für die drei Gläser«, brummte er. »Und fürs Wegräumen. Es soll nie wieder jemand daraus trinken.«
Der Wirt starrte uns verblüfft an.
Hywood holte aus. Berstend zerschellte das Glas vor seinen Fußspitzen. Phil holte aus. Ich holte aus. Ein Haufen von Glassplitter lag zwischen unseren Füßen.
Wir gingen schweigend hinaus.
»Wo wohnt Kingsdon?« fragte ich.
»Remington Road 1198«, sagte Hywood.
»Okay«, murmelten Phil und ich gleichzeitig.
Eine Minute später waren wir zu dritt bereits in unserem Jaguar unterwegs.
***
Die Remington Road lag in einem der verkommensten Viertel.
Durch die offenen Seitenfenster wehten uns Gerüche von Kehricht, Schmutz und notorischer Unsauberkeit herein. Wir versuchten, mit Zigarettenrauch gegen den Gestank anzugehen.
Endlich hatten wir das gesuchte Haus gefunden.
Wir stoppten den Jaguar genau vor dem Haus und stiegen aus. Uns war nicht nach diplomatischem Vorgehen zumute.
Vor dem Haus hockte ein Alter auf den ausgetretenen Stufen, die zur Haustür hinaufführten. Das Gebäude hatte sechs Stockwerke. Der Verputz bröckelte von der Fassade und ließ die schmutzigrote Ziegelsteinmauer frei.
Wir traten an den Alten heran.
»Wohnt in diesem Haus ein junger Mann namens George Kingsdon?«
Ich hatte zum Glück das Bild bei mir, das mir Sarah von ihrem Bruder gegeben hatte. Ich hielt es ihm hin. Er warf nur einen kurzen Blick darauf, dann nickte er lebhaft.
»Ja. Der Kerl wohnt in diesem Haus. Leider.«
»Wieso leider?«
»Weil es eine Schande für dieses Haus ist, daß so ein Strolch hier wohnt! Ich habe in meiner Jugend jeden Tag vierzehn Stunden arbeiten müssen. Und es ist mir glänzend bekommen. Ich bin dabei siebenundachtzig geworden! Jetzt tun die jungen Leute fast überhaupt nichts mehr — und sterben mit sechzig, hihihi!«
Er fand das so witzig, daß er sich fast ausschütten wollte vor Lachen.
»Was können Sie uns sonst noch über Mr. Kingsdon erzählen?« forschte ich.
»Das Mister können Sie bei dem ruhig weglassen. Der ist ein Strolch und kein Mister. Wenn ich nur an die beiden Figuren denke, mit denen er immer zusammen ist! Du lieber Himmel, man sollte ein Gesetz gegen Nichtsnutze beschließen!«
Es war schwierig, ihn beim Thema zu halten. Er wich immer wieder auf alles mögliche ab.
»Wann waren diese beiden Männer, von denen Sie eben sprachen, das letztemal hier?«
»Vor ’ner knappen halben Stunde«, sagte er. »Sie haben sich nicht lange aufgehalten. Sonst hocken sie manchmal stundenlang bei dem Kerl auf der Bude. Aber diesmal verschwanden sie schon nach ein paar Minuten wieder.«
»Aber Kingsdon war nicht bei ihnen, als sie wieder gingen?«
»Nein. Der sitzt wohl noch oben in seiner dreckigen Höhle.«
»Okay. Vielen Dank.«
Wir stiegen die Treppen hinan. Einen Lift gab es in diesem Prunkbau nicht. Wir keuchten ganz schön, denn sieben Treppen sind nichts für Leute, die an Lifts gewöhnt sind wie an ihr Frühstück.
Hinter dem sechsten Treppenabsatz begann eine steile Holzstiege, die in eine dunkle Höhe hinaufführte, die man vom Fuß der Stiege her einfach nicht erkennen konnte, so stockdunkel war es hier selbst am hellichten Tage.
Ich kletterte als erster die Stüfen hinan. Als ich in die Finsternis hineintauchte, riß ich mein Feuerzeug hervor und knipste es an.
Die steile Stiege führte noch ein paar Stufen weiter hinan und endete dann vor einer Holztür, die in allen möglichen Farben schillerte wie ein Regenbogen oder eine Ölpfütze.
Ich klopfte dagegen.
Nichts rührte sich. Es blieb still. Nur von weiter unten aus dem Hause kam die keifende Stimme einer scheltenden Frau, die Ungarin zu sein schien, jedenfalls kam mir die Sprache so vor.
Ich klopfte stärker.
Nichts.
»Einfach auf und hinein!« brummte Hywood.
Ich zog meinen 38er. Ich hatte nicht die Absicht, der dritte Polizeibeamte zu werden, der in dieser mysteriösen Geschichte sein Leben zu lassen hatte. Mit einem kräftigen Stoß warf ich die Tür auf und sprang mitten in den Raum hinein.
Unsere Vorsicht war überflüssig. George Kingsdon konnte keinem Menschen mehr gefährlich werden.
Ein Messer steckte in seiner Brust und ragte nur noch als Griff daraus hervor. Bis zum Heft hatte man es ihm in das Herz gestoßen.
Hywood stand schweigend neben dem Toten. Eine Blutlache hatte sich rings um den Körper des Mannes gebildet.
»Die Halunken sind verdammt schnell«, brummte er wütend. »Sie wußten, daß wir von ihm her ihre Spur aufnehmen konnten, und haben ihn beseitigt, bevor wir uns nach seinen Komplicen erkundigen konnten.«
»Wir müssen die Mordkommission verständigen«, sagte ich. »Vielleicht finden die Spezialisten vom Spurensicherungsdienst einen Hinweis, der uns zu den Tätern führen kann.«
»Ich glaube nicht daran«, meinte Hywood ärgerlich. »Die Hunde sind viel zu raffiniert, als daß sie tatsächlich Spuren zurückgelassen haben könnten.«
Ich zuckte die Achseln.
»Trotzdem müssen wir die Mordkommission benachrichtigen.«
»Sicher. Ich werde sehen, ob ich irgendwo ein Telefon auftreiben kann.«
Hywood stiefelte hinaus. Wir blieben vor der Tür stehen, weil wir den Spurensuchern nichts zertrampeln wollten. Die Spezialisten finden mitunter noch Sachen, wo man es nie für möglich gehalten hätte.
Es dauerte alles in allem etwa eine Viertelstunde, bis die Mordkommission eintraf, die Hywood angerufen hatte. Der Captain hatte eine Kommission des FBI bestellt, weil wir die ganze Morphiumgeschichte nun einmal bearbeiteten.
Während sich die Spezialisten an die Arbeit machten, gingen Hywood, Phil und ich im Hause bei den Bewohnern umher und versuchten, einiges über Kingsdon und seine Komplicen zu erfahren.
Wir sprachen einzeln mit den Leuten, und wir bekamen alle drei nichts zu hören, das wir nicht schon gewußt hätten. Das Bild von Kingsdon rundete sich ab zu dem Bild eines haltlosen jungen Menschen, der in die verkehrten Hände gefallen war. Aber einen entscheidenden Hinweis auf die Täter gab es uns nicht.
Es wurde neun Uhr abends, als wir wieder zu dem Dachzimmer hinaufstiegen, nachdem wir uns gegenseitig kurz über das Ergebnis unserer Gespräche mit den Hausbewohnern unterrichtet hatten.
Reverees Marlike, einer der Spurensicherungsexperten - der Mordkommission, empfing uns mit einem frohen Zuruf.
»Hallo! Gut, daß ihr euch mal wieder sehen laßt. Dieser Brief liefert euch die Mörder in die Hand!«
Er deutete auf einen Briefbogen, an dem man erkennen konnte, daß er schon nach Fingerabdrücken untersucht worden war.
Wir beugten uns zu dritt über das Blatt. In einer steilen Handschrift war folgender Text zu lesen:
An den FBI, geschrieben von George Kingsdon.
Ich schreibe diesen Brief, weil man mich vielleicht nicht dazu kommen lassen wird, vor der Polizei auszusagen. Ich war ein zufriedener und glücklicher junger Mensch wie tausend andere. Aber eines Tages geriet ich mit zwei Männern zusammen, die auf mich zuerst einen sympathischen Eindruck machten. Sie nahmen mich oft mit, wenn sie ihren Bummel durch die Nachtlokale machten, und sie hielten mich immer frei.
Bei dieser Gelegenheit lernte ich Eileen Rivers kennen. Eileen gefiel mir, weil ich nicht erkannte, was für ein gefühlloses, berechnendes Mädchen sie ist. Einmal hockten wir in einer kleinen Bar in der 14. Straße: die beiden Männer, Eileen und ich. Eileen war an diesem Abend in einer sehr schlechten Stimmung. Sie redete auf die beiden Männer ein, daß sie ihr doch das »Zeug« besorgen sollten, aber man wollte, mir nicht sagen, um was es sich eigentlich handelte. Die beiden Männer ließen sich schließlich überreden und verschwanden. Wir hatten zu dieser Zeit bereits viel getrunken, und ich war nicht mehr ganz Herr meiner Handlungen.
Ich weiß aber, daß ich bei dieser Gelegenheit meine erste Morphiumspritze bekam. Und von diesem Tage an ging es weiter. Bald »probierten« sie an mir eine zweite Spritze, bei einer Party wurde mir übel, und ich nahm die dritte Injektion, weil mir die Männer sagten, daß ich mich danach wieder wohl fühlen würde — und so ging es weiter. Bis ich süchtig war.
Heute kann ich ohne Morphium nicht mehr leben.
Bald erfuhr ich dann, daß meine beiden Bekannten vom Morphiumhandel leben. Es war für mich schon zu spät. Ich konnte das Morphium nicht mehr entbehren, und weil ich nicht wußte, von wem außer meinen beiden Bekannten ich es bekommen sollte, mußte ich tun, was sie von mir verlangten. Ich habe immer wieder versucht, dagegen anzukämpfen, aber es war vergebens.
Um mir das Geld für den Morphiumverbrauch zu verdienen, ließ ich mich selbst in ihre Handelsorganisation einbauen und verteilte nun selbst dieses Gift an Süchtige.
Es kam eines Tages zu dem Zwischenfall im Lokal Sunny Day. Einer unserer Kunden begann ein großes Geschrei, weil unsere Lieferung nicht rechtzeitig eingetroffen war und er seine Sucht nicht stillen konnte. Woher meine beiden Bekannten überhaupt das Morphium bekamen, haben sie mir nie gesagt. Aber ich habe sie zweimal beobachtet, wie sie heimlich in das Haus gingen, in dem meine Schwester ihre Praxis- und Wohnräume hat. Als es im Lokal also zu dem Zwischenfall kam, zog einer meiner Bekannten ein Messer. Die Polizei war schneller da, als wir erwartet hatten. Wir sollten zum FBI gebracht werden. Davor hatten wir alle panische Angst. Das FBI kommt doch hinter alles. Meine beiden Bekannten ermordeten unterwegs die beiden Streifenbeamten, die uns zum FBI bringen sollten.
Aber sie fühlen sich meiner nicht sicher. Sie werden mich ebenfalls ermorden, damit ich sie nicht verraten kann. Denn das ist wirklich meine Absicht. Ich will mich nicht auch noch an Morden beteiligen. Deshalb habe ich diesen Brief geschrieben. Zur Polizei zu gehen, kann ich nicht wagen. Sie werden mich sicher beobachten. Meine beiden Bekannten sind Tom B. Cass und Sam Williamsfield. Tom wohnt mit Sam zusammen in einem Boardinghouse in der 69. Straße. Ich hoffe, daß dieser Brief gefunden wird, wenn sie mich umbringen sollten, bevor ich Gelegenheit hatte, für die Beförderung dieses Briefes zu sorgen.
George Kingsdon.
Wir sahen uns an. Dann marschierten wir gleichzeitig zur Tür. Hywood brummte dabei: »Es gibt höchstens vier Boardinghäuser in der 69. Straße. Die haben wir schnell durchstöbert…«
***
Es war genau halb zwölf Uhr abends, als wir das zweite Boardinghouse betraten. Es hatte einen Haupteingang von der 69. Straße, der zuerst in eine Art Gaststube fürte.
An ein paar Tischen hockten Männer herum, die sich mit Bier- und Whiskygläsern beschäftigten. Sie sahen bei unserem Eintreten gleichgültig zu uns.
Während drei Mann in New York selten Aufsehen erregen, wird man zwei Mann fast immer für ein Detektivpaar halten, weil die Dienstvorschriften immer zwei Mann für den Außendienst bestimmen.
Da sich Hywood in unserer Gesellschaft befand, waren wir zu dritt, und niemand hielt uns für Detektive. Wir nutzten das aus und stellten uns friedlich an die Theke.
Hywood bestellte mit seinem polternden Organ eine Runde Whisky. Nachdem wir sie getrunken hatten, murmelte Phil zu dem Barkeeper, der hinter der Theke stand: »Hey, alter Freund, können Sie uns ’ne Auskunft geben?«
Der Mann kam etwas näher und sah uns mißtrauisch an. Seine ungesunde Gesichtsfarbe verriet den Zuckerkranken.
»Ja? Um was handelt es sich denn?«
Phil zog ein Notizbuch heraus und blätterte darin. Er machte es sehr geschickt.
»Wir sind Buchmacher«, sagte er. »Seit letzten Montag suchen wir zwei Männer, die für ihren bei uns geleisteten Einsatz noch den Gewinn zu kriegen haben. Es sind ein gewisser Cass und ein gewisser Williamsfield. Sie haben beim Boasrace auf Thunderstorm gesetzt. Ich hatte es ihnen natürlich empfohlen. Wenn ein Dreijähriger überhaupt ein Rennen gewinnen kann, dann ist es Thunderstorm. Na, jedenfalls haben die beiden Mister ein paar nette Dollar gewonnen. Aber wie soll man ihnen den Gewinn auszahlen können, wenn man ihre Anschrift verloren hat? Sie sagten was von einem Boardinghouse, und wenn ich mich recht erinnere, soll es in der 69. Straße liegen. Hier ist doch die 69. Straße, nicht wahr?«
Phil sah den Barkeeper wie die Unschuld selber an. Dabei blätterte er mit immer wieder angeleckten Fingerspitzen in seinem Notizbuch.
Der Keeper nickte.
»Die beiden Gents wohnen hier. Zweite Etage. Zimmer 16. Sie sind vor ’ner knappen halben Stunde nach Hause gekommen. Na ja, ich sage immer, wo Geld ist, da kommt noch mehr Geld hin…«
Wir zahlten und gingen zum Treppenabsatz. Ein Lift war nirgends zu finden, und so blieb uns nichts anderes übrig, als brav zu Fuß die beiden Stockwerke zu bewältigen.
Zimmer 16 war leicht gefunden. Es lag als vierter Raum in einem Korridor, der von einer mehr als trüben Glühbirne beleuchtet wurde. An einer Wand hing ein Telefonapparat, der reichlich mittelalterlich aussah. Genau dem Apparat gegenüber lag die Zimmertür.
»Klopfen?« raunte ich fragend.
Hywood schüttelte den Kopf.
»No. Um die Zeit kann kein gewöhnlicher Besuch mehr kommen. Sie würden also gleich gewarnt werden. Tür auf und hinein!«
»Okay.«
Wir zogen unsere Dienstrevolver. Ich sah mich noch einmal um. Hywood und Phil waren bereit.
Ich drehte den Türknopf, der eine Klinke zu ersetzen hatte. Der Knopf drehte sich zwar, aber die Tür ging nicht auf. Sie mußte von innen abgeschlossen sein.
»Achtung!« raunte ich.
Ich trat einen halben Schritt zurück und hob das Bein. Es knallte ganz gehörig, als ich die Tür dicht am Schloß auftrat. Sie flog in den Raum hinein.
Mit ein paar Sätzen waren wir im Zimmer. Phil kam als letzter und knipste an der Tür das Licht an.
Später stellte sich heraus, daß es Williamsfield war, der die Feindseligkeiten eröffnete. Er hatte im Bett gelegen, war aber noch nicht eingeschlafen.
Als er hörte, daß leise Schritte vor seiner Tür stehenblieben, hatte er sofort seine Pistole gezogen.
Der erste Schuß fiel genau in dem Augenblick, als Phil das Licht einschaltete. Die Kugel pfiff durch die Türöffnung und schlug in die gegenüberliegende Flurwand. Aber der Gangster drückte sofort ein zweites Mal ab.
Phil stieß einen leichten Schrei aus und faßte sich unwillkürlich an den linken Oberarm.
Williamsfield war gewandt wie eine Katze aus dem Bett gesprungen und richtete die Pistole auf Hywood. Er krümmte bereits den Finger.
Es hörte sich an wie ein einzelner Schuß, aber es waren in Wahrheit drei. Williamsfield sprang hoch wie ein angeschossenes Wild, fiel zurück, drehte sich einmal um seine Achse und kippte dann mit dem Gesicht zuerst auf den Fußboden. Unsere drei Kugeln hatten alle getroffen, selbst Phils Geschoß, obgleich Phil am linken Arm verwundet war.
Wir drehten ihn vorsichtig um. Er lebte noch, aber er hatte alle drei Geschosse in der Brust. Der Atem kam rasselnd über seine Lippen.
Phil setzte sich auf eines der beiden Betten, die in dem Zimmer standen, und untersuchte seinen Arm. Ich half ihm dabei.
Hywood kniete neben dem sterbenden Gangster nieder.
»Du«, sagte er, »du machst es nicht mehr lange. Ein paar Minuten vielleicht noch. Willst du deinen Boß immer noch decken? Soll er sich in Sicherheit wiegen können, während du ihm seine Sicherheit mit deinem Leben bezahlst?«
Ich verband Phils Fleischwunde mit einem sauberen Taschentuch und meiner Krawatte. Unterdessen schielte ich zu Hywood hinüber, der neben dem Gangster kniete und ihm den Kopf stützte.
Williamsfield machte ein paarmal Anstrengungen, als ob er sprechen wollte. Aber es kam nur ein heiseres Krächzen über seine Lippen, das niemand deuten konnte.
Plötzlich gab es draußen im Korridor Lärm. Leute aus den benachbarten Zimmern erschienen und redeten wirr durcheinander.
Ich war mit Phils Arm fertig und ging zur Tür.
»Kein Grund zur Beunruhigung«, sagte ich zu den Leuten, die in Schlafanzügen und Morgenröcken herumstanden. »Gehen Sie wieder in Ihre Zimmer!«
»Ihr habt einen umgebracht«, schrie ein Dicker und fuchtelte hysterisch mit einer Kanone in der Luft herum. »Mörder! Polizei! Mörder!«
»Halten Sie Ihren Mund!« fauchte ich ihn an. »Und legen Sie vor allem das gefährliche Schießeisen aus der Hand! Die Polizei sind wir!«
»Das kann jeder sagen! Mörder! Polizei!« schrie der Hysterische.
Ich zog ihn an seinem Schlafanzug zu mir heran und hielt ihm mit der anderen Hand unseren FBI-Ausweis hin.
»Bundespolizei! Können Sie es erkennen, ja? Sind Sie jetzt beruhigt? Dann verschwinden Sie, bevor Ihre Kanone versehentlich losgeht!«
Er knurrte beleidigt, daß er es uns ja nicht an der Nasenspitze ansehen könnte, ob wir Gangster oder Detektive wären. Aber er ließ wenigstens seine Feuerspritze sinken und trollte sich.
Ich wollte schon ins Zimmer zurückgehen, da sah ich einen Mann in voller Kleidung hinten um die Ecke biegen.
Ich zwängte mich rücksichtslos durch die neugierigen Gaffer, die immer noch im Flur standen. Mit ein paar großen Sprüngen hetzte ich zur Ecke und beugte mich über das Treppengeländer.
Ich sah gerade noch, wie der dritte Mann der Morphiumbande den letzten Treppenabsatz hinabeilte.
***
Ich stürzte die Treppe hinab, so schnell meine Beine es schafften. Unten stand eine Tür offen, die hinaus auf die 69. Straße führte. Als ich auf der Straße stand, raste gerade ein schwarzer Buick um die nächste Straßenecke.
Mein Jaguar stand ein paar Meter weiter.
Ich sprang hinein. Die nötigen Schaltgriffe wurden eilig ausgeführt. Die Polizeisirene eingeschaltet. Dann hetzte ich den Jaguar durch die Straßen, daß die Reifen in den Kurven millimeterweise Profil abradierten.
Es war eine wahnsinnige Hetzjagd. Vor mir ein Mann, der um sein Leben fuhr, ln doppelter Beziehung. Einmal durch die wahnsinnige Raserei, zum anderen wegen des Elektrischen Stuhles, der ihn erwartete, wenn er mir nicht entkommen konnte.
Die Polizeisirene wirkt bei fast allen Verkehrsteilnehmern Wunder. Schnurgerade und verkehrsfrei lagen die Straßen vor uns. Leider profitierte auch unser Gangster von der Sirene, indem er ebenso wie ich eine geräumte Fahrbahn vorfand.
Aber ein Buick ist kein Jaguar. Ich kam ihm näher. Unaufhaltsam.
Ein paar Minuten lang überlegte ich, ob ich es wagen sollte, auf ihn zu schießen. Aber es erschien mir doch zu gefährlich. Wenn ich einen Reifen traf und sein Fahrzeug über die Straße gewirbelt wurde, konnte es unschuldigen Passanten zum Verhängnis werden.
Gangster nehmen keine Rücksicht. Er schoß.
Ich sah es zuerst, weil die Heckscheibe bei ihm plötzlich sternförmig zersplitterte. Er mußte mitten An seiner Raserei nach rückwärts geschossen haben. Die erste Kugel ging in die Luft.
Als wir in die Hudson-Uferstraße einbogen, zirpte etwas grell über das Dach meines Wagens.
Seine zweite Kugel.
Ich fuhr mit aufgeblendeten Scheinwerfern und hatte das Heck seines Wagens voll im Licht. In der hinteren Windschutzscheibe waren jetzt zwei sternförmige Splitterzentren. Praktisch konnte er durch die hintere Scheibe gar nichts mehr sehen.
Aber er konnte ohnehin nicht zielen, solange er dieses wahnsinnige Tempo fuhr. Er knallte wahrscheinlich einfach nach hinten, ohne sich umzusehen.
Ich ließ absichtlich den Abstand etwas größer werden. Blieb ich ihm zu nahe auf der Pelle, stiegen für ihn die Chancen, daß er den Jaguar zufällig traf.
Es ging die ganze Riverside Street entlang. Scharfe Kurven gibt es hier nicht, und so hetzte er denn den Motor auf die höchstmögliche Geschwindigkeit. Wenn diese Jagd noch eine halbe Stunde dauerte, mußte es ein Unglück geben. Dieses' Tempo konnte nicht gut gehen.
Er hörte auf zu schießen.
Ich blieb trotzdem auf Abstand. Bei seinem Tempo konnte er gar nicht daran denken, plötzlich in eine Seitenstraße einzubiegen. Verlieren konnte ich ihn kaum.
Rechts und links huschten die Neonlichter von Kneipen und Geschäften und Kinos wie gespenstische Leuchtreflexe vorüber.
Dann bog er in den Frachthafen ein.
Sein Fehler, dachte ich. Hier wird er die Geschwindigkeit mildern müssen, wenn er nicht gegen einen Kran, einen Speicher oder einen Güterzug der Hafenbahn rasen will.
Noch immer heulte unablässig meine Polizeisirene, die ich mir schon vor langer Zeit hatte einbauen lassen. Das gellende Geräusch war meinen Ohren in der letzten Viertelstunde so vertraut geworden, daß ich es eigentlich gar nicht mehr hörte.
Er mußte in seiner wahnsinnigen Angst halb verrückt geworden sein.
Denn er raste auf einen weit hinausragenden Pier, von dem er doch niemals herunterkommen konnte. Wenn er etwa zu wenden versuchte, konnte ich ihm bequem sämtliche Reifen zerschießen.
Kurz vor dem äußersten Ende des Piers erhob sich der stählerne Rippenturm eines wuchtigen Ladekrans. Er hatte eine Höhe von mindestens vierzig Metern. Armdicke Stahlstreben kreuzten sich zwischen den mannsbreiten Trägern.
Der Kran beherrschte das letzte Ende des Piers. Wahrscheinlich legten hier die großen Frachtschiffe an, die wegen ihres Tiefgangs nicht näher ans Ufer gehen konnten.
Der schwarze Buick wurde lebensgefährlich gestoppt: Er wurde hinten weggerissen und drehte sich ein paarmal um seine Mittelachse. Aber der Gangster hatte Glück: Der Wagen blieb auf den Rädern.
Ein Segen, daß ich Abstand gehalten hatte. Ich konnte vernünftig mit der Geschwindigkeit heruntergehen, bis man es wagen konnte, auch noch die Bremsen zu benutzen.
Dreißig Yard von seinem Buick entfernt bekam ich meinen Schlitten zum Stehen. Ich sprang hinaus.
Die erste Kugel pfiff mir um die Ohren.
Vor mir war der nachtblaue Himmel über dem Atlantik. Da hier nachts über nicht gearbeitet wurde, war der Pier auch nicht erleuchtet. Das erleichterte die Sache für den Gangster und erschwerte sie für mich.
Wenn er vernünftig gewesen wäre, hätte er sich rasch der schwersten Kleidungsstücke entledigt und seine Flucht im Wasser fortgesetzt. Bei der Dunkelheit wäre es mir schwergefallen, ihn zu finden.
Aber er konnte vielleicht nicht schwimmen oder er kam nicht auf den Gedanken. Jedenfalls blieb er auf dem Trockenen, und zwar hinter dem großen Betonsockel, auf dem sich das Stahlgerüst des Krans erhob.
Ich konnte seinen Standort am Aufblitzen seines Mündungsfeuers erkennen. Ich hatte kaum Aussicht, ihn zu treffen. Entfernung und Dunkelheit schützten ihn. Aber einmal mußte ihm schließlich die Munition ausgehen, und solange wollte ich ihn am Schießen halten. Deshalb knallte ich auf den dritten Schuß von ihm einen aus meinem Revolver.
Wir hatten auf diese Weise höchstens drei Minuten auf dem Pier verbracht, als in meinem Rücken Polizeisirejien aufheulten. Unsere wilde Jagd durch die Stadt war natürlich nicht unbemerkt geblieben. Streifenwagen mußten uns beobachtet und ihre Meldungen gemacht haben.
Jetzt kamen sie: Drei Streifenwagen der City Police aus dem Hafengebiet, ein Wagen der Hafenpolizei und einer vom FBI. Die vier ersten Fahrzeuge erkannte ich an ihrer großen Aufschrift. Bei unserem Wagen sah ich seine FBI-Zugehörigkeit an der Nummer, die ich kannte.
Bisher hatte ich hinter meinem Jaguar in Deckung gelegen. Jetzt sprang ich auf und lief geduckt zwanzig Schritte zurück bis zu der Stelle, wo im Schutze eines Speichers die Polizeifahrzeuge anhielten.
»Cotton, FBI«, rief ich einem Sergeant der Stadtpolizei zu, der gerade aus einem Wagen kletterte und bei meinem plötzlichen Auftauchen schon die Pistole heben wollte.
»Aha, also doch recht gehabt.«
»Womit?« fragte ich, während ich im Schutze der Speicherwand verschnaufte.
»Wir sichteten Ihre wilde Jagd. Ich gab dem Hauptquartier durch, daß es der G-man Cotton vom FBI sein müßte.«
»Und wie kamen Sie darauf?«
Er deutete grinsend zu meinem Jaguar.
»So ’nen Schlitten und mit ’ner Polizeisirene gibt es in den ganzen Staaten nur einmal. Also, Sir, was liegt an? Wieviel Mann sind da vorn am Kran?«
»Ein einziger«, sagte ich.
»Den werden wir schnell vernaschen. Ich schlage vor, wir teilen uns und gehen von beiden Seiten gegen den Kran vor.«
Inzwischen waren auch die anderen ausgestiegen und hatten einen Kreis um uns gebildet.
Ich schüttelte den Kopf.
»Ich schlage vor, wir unternehmen zunächst gar nichts.«
»Gar nichts?«
»Yeah«, nickte ich. »Gar nichts. Irgendwann wird er mal seine letzte Patrone verschossen haben. Dann werde ich ihn verhaften. Solange warten wir lieber. Die meisten von Ihnen können abziehen. Wenn ein Streifenwagen zurückbleibt, ist das völlig genug.«
Der Sergeant war sehr enttäuscht. Er war noch so jung, daß er Freude an aufregenden Kämpfen fand. Ich kämpfe auch, wenn ich dazu gezwungen werde und keine andere Wahl habe. Aber ich kann keine innere Freude dabei empfinden. Weil ich zu viele Leute dabei sterben sah. Und durchaus nicht immer nur Gangster.
»Allerdings könnte die Hafenpolizei zwei Boote mit Scheinwerfern an den Pier schicken«, schlug ich dem Offizier der Hafenpolizei vor. »Wenn die Boote in sicherem Abstand liegen, könnten sie mit ihren Scheinwerfern für ein bißchen Beleuchtung sorgen und gleichzeitig verhindern, daß uns der Mann durchs Wasser laufen geht.«
»In Ordnung, Sir! Ich werde das Nötige veranlassen.«
»Okay«, nickte ich. »Dann gehe ich zurück zu meinem Wagen, um mit dem Burschen in Fühlung zu bleiben. Hat jemand noch ein bißchen 38er-Munition hier? Sonst habe ich mich womöglich früher verschossen als unser Freund da vorn.«
Die Polizisten reichten mir eine Handvoll Patronen. Ich schob sie dankend in die Hosentaschen.
»Es bleibt also dabei!« sagte ich abschließend. »Zwei Boote in sicherer Entfernung draußen aufs Wasser, und sonst nichts weiter. Wenn er sich verschossen hat, mache ich den Rest schon.«
Die Leute nickten.
Einer fragte: »Was hat’n der Kerl auf dem Kerbholz?«
Die anderen sahen mich gespannt an. Ich drehte mich langsam in die Richtung, wo sich der Gangster befinden mußte.
»Beteiligung an doppeltem Polizistenmord«, sagte ich leise.
Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann hörte ich, wie sie ihre Pistolen wegsteckten. Ich wußte, was diese symbolische Geste zu bedeuten hatte: Der Gangster sollte auf keinen Fall durch eine Kugel sterben.
»Also«, brummte ich. »Ich gehe jetzt. Verhaltet euch ruhig! Es wird wohl nicht mehr lange dauern…«
Darin hatte ich ich mich zwar nicht geirrt. Aber manchmal sind ein paar Sekunden schlimmer als ein paar Wochen.
***
Ich sah vorsichtig um die Ecke des Speichers.
Der mannshohe Sockel des Krans lag runde fünfzig Yard von hier entfernt. Er erschien in der Dunkelheit wie ein unförmiger schwarzer Klumpen, dessen sicher viereckige Ausmaße mit der Finsternis verschwammen. Darüber ragte wie ein schwarzes Untier der riesige Kran in die Nacht.
Von dem Gangster war nichts mehr zu sehen.
Ich drehte mich um und winkte der Mannschaft des zurückgebliebenen Streifenwagens.
»Beschießt den Sockel. Sagen wir jeder drei Schuß, das wird genügen, um ihn herauszufordern, wenn er überhaupt noch hinter dem Sockel steckt.«
Die Cops gingen hinter ihrem Wagen in Deckung und eröffneten das Feuer. Schon nach den ersten Schüssen blitzte es hinter dem Sockel auf. Er war also noch da.
Sie stellten das Feuer ein.
Ich lief geduckt zu meinem Jaguar zurück. Dort lud ich meinen Revolver auf und jagte einen Schuß hinüber.
Die Antwort kam postwendend. Sie harschte über die Kühlerverkleidung meines Wagens und hinter ließ eine böse Schramme. Ich lag zum Glück in Deckung.
Die Schießerei ging noch ein paar Minuten lang hin und her. Meine Absicht, ihn schnell zum Verschießen seiner letzten Munition zu bringen, mißlang. Er merkte es selbst, daß seine Patronen auf die Neige gingen und verfuhr sparsam mit seiner Munition.
Nach ein paar weiteren Minuten, in denen ich zweimal umsonst gefeuert hatte, er aber das Feuer aus Sparsamkeit nicht erwiderte, dröhnten draußen auf dem Wasser die Motoren zweier Schnellboote der Hafenpolizei auf. Sie kamen rasch näher und rauschten in einer Entfernung von ungefähr siebzig Yard in eleganter Schleife auseinander. Beiderseits des Piers blieben sie liegen.
Wenige Augenblicke später flammten große Scheinwerfer auf. Sie tasteten unsicher über das Ende des Piers und schoben sich langsam an den Kran heran. Es dauerte nicht lange, da hatte man die richtige Stellung gefunden. Im unbeweglichen Licht der starken Scheinwerfer ragte nun das untere Ende des Krans schwarz aus der gleißenden Helle.
Das machte den Burschen vollends nervös. Er begann, in den Streben des Krans emporzuklettern. Man konnte deutlich seine tastenden Arme in den kreuzförmigen Verstrebungen des Stahlgerüstes erkennen.
Ich schob meinen Revolver in die Schulterhalfter und spurtete hinter meinem Jaguar hervor. Als ich in das Licht der Scheinwerfer kam, war ich zunächst völlig geblendet. Ich warf mich auf den Boden und rollte mich weiter.
Von oben knallte ein Schuß herab. Er klatschte irgendwo auf den Beton des Piers. Die Kugel sirrte als bösartiges Insekt dicht neben mir vorüber und verschwand irgendwo als Querschläger.
Ich erreichte den Sockel und preßte' mich flach an seine Wand. Nach einer Weile hatte ich mich an das Licht gewöhnt und richtete den Blick nach oben.
Auf den Schnellbooten waren sie so vernünftig, daß sie einen Scheinwerfer nach oben gerichtet hatten. Im kreisförmigen Lichtfleck sah man den Gangster, der immer weiter hinaufkletterte.
Ich legte meine Hände auf die obere Sockelkante und zog mich hinauf. Der Aufstieg in dem Stahlgerüst war nicht allzu schwierig, denn die Streben konnte man gut packen. Aber in den engen Verwinkelungen wurden die Füße eingequetscht und schmerzten schon nach kurzer Zeit.
Zweimal schoß der Gangster von oben auf mich herab. Aber erstens blieb ich immer vorsichtig außerhalb des Scheinwerferkegels, der den kletternden Gangster verfolgte, und zweitens konnte er mich durch das Strebengewirr sicherlich nicht gut sehen. Ich hörte die Kugeln in ungefährlicher Entfernung neben mir durch das Stahlgerüst fauchen.
Die Geräusche von seinen Absätzen hallten hohl in dem Metallgerüst wider. Es war die irrsinnigste Jagd meines Lebens. Mit jedem neuen Tritt entfernte man sich weiter von der Erde, die unter uns lag und hier aus hartem Eisenbeton bestand. Ein Sturz mußte den Tod bringen.
Ich weiß nicht, wie lange wir brauchten, um den Ausleger des Krans zu erreichen. Er stand waagerecht über dem Pier zurück in einer Höhe von ungefähr dreißig Yard. Die Autos unter uns wirkten im Scheinwerferlicht wie Spielzeugwagen.
Als ich den Auslegearm erreichte, war Cass schon auf den rechten T-Träger hinausgelaufen. Der Ausleger bestand aus vier großen Stahlschienen, die nach vorn immer enger aneinanderliefen. Dazwischen waren kreuzförmige Verstrebungen mit großen Nieten eingebaut. Die Buckel der Nietköpfe machten das Laufen zu einem gefährlichen Abenteuer.
Ich tastete mich auf die rechte und untere Schiene und hielt mich an den Verstrebungen fest. Vorsichtig schob ich mich weiter. Ich vermied es, in die Tiefe zu blicken.
Weit vor mir stand Cass. Er stand gebückt, weil sich der Ausleger bei ihm schon so weit verengt hatte, daß ein Mann nicht mehr aufrecht in seinem Innern stehen konnte.
Sein Atem ging keuchend. Jede Einzelheit an seiner Gestalt und sein Gesicht waren grell vom Scheinwerfer angestrahlt und deshalb deutlich zu erkennen. Auf seiner Stirn und auf den Wangen funkelten tausend Schweißperlen wie Kristalle.
Ich näherte mich dem Gangster Schritt für Schritt. Beide Hände brauchte ich, um mich an den Streben festzuhalten.
Als ich auf acht bis zehn Yard an ihn herangekommen war, entdeckte er mich. Obgleich ich im Dunkeln stand, denn nur Cass wurde von einem Scheinwerfer angestrahlt.
»Verschwinde, du Hund!« schrie er mit einer Stimme, die sich überschlug.
»Gib es auf, du hast keine Chance mehr!« rief ich ihm zu.
»Du bist der G-man, nicht?« kreischte er.
»Stimmt.«
Schon war ich ihm auf fünf Yard nahegekommen. Ich mußte nun ebenfalls den Kopf einziehen wegen des sich verengenden Auslegers. Eine Armlänge links von mir liefen die dicken Stahlseile des Krans.
»Ich knall’ dich ab, wenn du noch einen Schritt näher kommst!« brüllte er.
Ich kam ihm zwei Schritte näher, bevor er seine Kanone aus der Anzugtasche gezogen hatte.
»Stop!« brüllte er.
Ich stand. Gebückt. Noch drei Yard von ihm entfernt.
»Hau ab!«
Ich schob unmerklich den linken Fuß vor, während ich ihn nicht aus den Augen ließ.
»Wer bist du?« fragte ich, um ihn abzulenken. »Williamsfield oder Cass?«
»Cass! Aber was bedeutet das? Ihr bekommt mich nie!«
»Wir haben dich doch schon, Cass«, sagte ich mit ruhiger Stimme. »Du kannst uns gar nicht mehr entkommen! Selbst wenn du mich jetzt abknallen würdest — unten warten meine Kollegen.«
»Sie können nicht ewig warten!« zitterte er.
»Länger als du jedenfalls. Außerdem macht es ihnen nichts aus. Sie lassen sich alle paar Stunden vom Hauptquartier eine Ablösung schicken. Sie können dich hier so lange belagern, bis du vor Hunger und Durst zu schwach geworden bist, dich länger hier festzuhalten. Schlafen kannst du auch nicht, weil du im Schlaf abstürzen würdest! Sieh doch hinunter! Dreißig Yard unter dir ist der Eisenbeton des Pier! Was glaubst du, wie ein Mensch aussieht, der von hier stürzt? Sieh hinab, Cass! Und überleg es dir, wie lange du deine Furcht verlängern willst! Sieh nur hinab!«
Er senkte tatsächlich den Kopf. Die Tiefe hat für den Menschen immer etwas Faszinierendes. Sie hatte es auch für Cass. Er konnte den Kopf nicht schnell genug wieder losreißen.
Als er wieder aufsah, stand ich dicht neben ihm.
Seine Lippen öffneten sich weit. Ein gellender Schrei des plötzlichen Erschreckens löste sich aus seiner Kehle und hallte schaurig in die stille Nacht.
Er riß seine Pistole hoch, und schon krümmte sich sein Finger.
Ich hatte keine andere Wahl. Ihn anzuspringen, hätte unseren Sturz bedeutet.
Ich ließ mich fallen. Meine Hände griffen die Kante eines Trägers und hielten mich. Über mir peitschte der Schuß durch die Luft.
Dreißig Yard über dem Betonboden hing ich an einer Stahlschiene. Ich fühlte, wie mir der Wind von der See her kühl durch die Glieder fuhr. Das Scheinwerferlicht biß mir gleißend in die Augen.
»Jetzt befördere ich dich endgültig in die Hölle!« schrie ein Wahnsinniger über mir.
Ich machte einen Klimmzug und bekam den Kopf über die Schiene, als Cass mit voller Kraft zutrat.
Aus einem halben Dutzend von Männerkehlen löste sich ein Schrei maßloser Empörung tief unter mir.
Ich bekam seinen Absatz in die linke Schulter. Die Wucht warf mich zurück. Wieder hing ich senkrecht nach unten. Aber ich sah nicht, was unter mir war. Ich sah nach oben, in das Gewirr der Verstrebungen.
Cass hatte sich im ersten Erschrecken über meine plötzliche Nähe ein paar Yard zurückgezogen, nachdem er mir den Tritt versetzt hatte. Als er sah, daß ich nicht stürzte, kam er langsam wieder heran.
Meine Muskeln schmerzten. Ich biß mir die Unterlippe blutig, als ich mich wieder hinaufzog. Von unten hatten sie keine Möglichkeit, mir zu helfen. Aus dieser Entfernung hat man keine große Treffsicherheit mit einer Pistole, noch dazu, wenn Gangster und Detektiv so dicht nebeneinander sind.
Ich keuchte und hörte das Blut in meinen Ohren rauschen. Das Kinn kam über die Schiene, der Hals.
Ich wagte es, die linke Hand blitzschnell nach vorn um eine zweite Strebe zu werfen, so daß ich mich weiterziehen konnte. Als ich mit dem Oberkörper quer über der ersten Schiene lag, trat mir Cass in den Rücken, daß ich das Gefühl hatte, mir brächen sämtliche Rippen.
»Hör auf, du verdammter Hund!« brüllte ich, während mir etwas Warmes über das Kinn lief.
Er war wie von Sinnen. Ich spürte seine Tritte in meinem Rücken, während ich vollauf damit beschäftigt war, meinen mühsam gewonnenen Halt nicht zu verlieren. Wenn er es lange genug aushielt, würde ich vor Schmerzen loslassen müssen.
Es war ein wahnsinniges Trommelfeuer von Fußtritten. In seinem Kopf schien sich die verrückte Idee festgebissen zu haben, daß er selbst gerettet sei, wenn es ihm nur gelänge, mich loszuwerden.
Mein Brustkorb brannte wie in einer Hölle. Jeder Tritt schoß mir als rotsprühendes Sternbündel durch mein Gehirn. Ich biß mir in die Unterlippe, daß mir das Blut in kleinen Bächen übers Kinn lief. Aber ich ließ nicht los.
Unter mir brüllten einige Männer irgend etwas, was ich nicht verstand.
Eine Schmerzwelle jagte durch meinen Körper. Ich hämmerte mir in meinen Gedanken immer wieder nur den einen Satz vor: Festhalten! Um jeden Preis festhalten! Festhalten!
Irgendwann mußte er seine Kräfte verbraucht haben. Denn daß er keine Kugel mehr hatte, war klar. Er hätte längst geschossen, wenn noch eine Patrone im Lauf oder im Magazin gewesen wäre.
Und plötzlich war alles vorbei. Ich hörte einen gellenden, spitzen Schrei von unten. Als ich die Augen aufriß, sah ich plötzlich unter mir ein zappelndes Bündel, von dem ein unheimlicher Schrei ausging. Blitzschnell verschwand es unter mir aus dem Scheinwerferlicht.
Und dann schlug Cass aus dreißig Meter Höhe auf dem Eisenbeton auf. Er war im Treten nach mir gestrauchtelt.
***
Totenstille herrschte.
Ich spürte, wie der Schmerz in meiner Brust langsam aus einem zuckenden Rhythmus in eine monotone Gleichförmigkeit kam.
Noch immer lag ich quer über einer der Trägerschienen. Meine Beine hingen hinab und spürten den kalten Luftzug des Meerwindes.
Allmählich kam ich wieder zu Verstand. Ich hob meinen schmerzenden linken Arm und packte eine Strebe über mir. Mit zusammengepreßten Lippen zog ich mich hoch. Als meine Füße wieder eine Standfläche fühlten, atmete ich erleichtert auf.
Schrittweise taumelte ich zurück. Mehr als einmal trat ich ins Leere. Aber ich achtete kaum noch auf meine Füße. Solange meine Hände nur einen sicheren Halt hatten, ging alles.
Ich war nur noch wenige Yard von der Stelle entfernt, wo der Ausleger in den senkrechten Turm mündet, als mir zwei Kollegen von der Stadtpolizei entgegengeklettert kamen.
»Kommen Sie, Sir!« sagte der eine und wollte mich stützen.
»Lassen Sie mich um Himmels willen los!« erwiderte ich. »Hier ist es schon einzeln schwierig genug, voranzukommen. Nebeneinander geht es überhaupt nicht. Ich werde es schon schaffen. Vielen Dank, aber es nutzt leider nichts. Ich muß es auch so schaffen…«
Sie sahen es ein. Es war wirklich nicht anders zu machen.
Ich wollte wieder zwischen den Streben hinabklettern.
»Da ist eine Steigleiter, Sir«, rief mir einer der Cops zu.
Ich blickte in die von ihm gezeigte Richtung. Sein Zeigefinger schnitt im Schein seiner Taschenlampe gespenstisch weiß durch die Finsternis.
»Ah ja«, brummte ich und setzte meine Füße auf die oberste Krampe der Leiter.
Nun ging es einigermaßen. Als ich endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Sockelwand und schloß die Augen. Himmel und Hölle — nie wieder so etwas.
Ich taumelte ein paar Schritte nach hinten zum Ende des Piers. Dort ließ ich mich in die Knie sinken, legte mich ganz nieder und hielt den Kopf über den Rand des Piers hinaus. Unter mir schwappte das faulige Hafenwasser stinkend gegen die Piermauer.
In meinem Magen war eine ekelhafte Übelkeit. Ich schloß die Augen und dachte noch einmal an die endlose schwarze Tiefe, die sich unter mir wie ein gähnender Höllenschlund geöffnet hatte.
Sofort mußte ich mich wieder übergeben.
Als ich wieder aufstand, kam aus dem Dunkel eine Gestalt auf mich zu.
Es war Phil.
Er hielt mir die Hand hin. Ich drückte sie schweigend. Warm und fest lagen unsere Hände ineinander. Für ein paar Herzschläge lang hatte ich das Gefühl, als ob ich nach einer jahrelangen Abwesenheit wieder nach Hause gekommen wäre.
Phil zündete eine Zigarette an und schob sie mir zwischen die Lippen.
Ich rauchte in tiefen, genußreichen Zügen.
Plötzlich kam aus der Finsternis, die nun wieder über dem Pier herrschte, weil die Schnellboote abgedreht waren, eine große Gestalt.
»Da!« polterte eine rauhe Stimme. »Trinken Sie mal ’nen anständigen Schluck Whisky, Sie Trapezkünstler!«
Hywoods Bärenpranke hielt mir eine kleine Reiseflasche Whisky hin. Das Zeug war durch seine Körpertemperatur viel zu warm, aber es brannte herzhaft in meinen Eingeweiden und machte mich wieder fit.
»Okay«, brummte ich zufrieden und wischte mir die brennenden Lippen ab. »Kümmern wir uns um den Rest der Sache!«
Einen Augenblick lang herrschte ein betretenes Schweigen. Dann sagte Phil mit dem Taktgefühl, das er immer entwickelt, wenn es sich um heikle Situationen dreht: »Ich dachte, Jerry, daß du die Verhaftung von Dr. Kingsdon vielleicht besser mir überläßt?«
Ich lachte, während wir schon zu unserem Jaguar zurück gingen.
»Wen willst du verhaften? Sarah? Aber warum denn?«
Phil räusperte sich.
»Meinst du nicht, Jerry, daß du jetzt erst einmal ausschlafen solltest nach den Strapazen der letzten Sunde?«
Ich klopfte ihm vergnügt auf die Schulter.
»Meinst du, ich wäre da oben verrückt geworden, mein Alter? Nein, keine Gefahr. Ich war noch nie so klar im Oberstübchen, wie jetzt.«
»Aber Jerry! Dann muß es dir doch einleuchten, daß wir Dr. Kingsdon jetzt verhaften müssen!«
»Warum denn?«
Phil stieß einen unmutigen Laut aus, dann erklärte er verärgert: »Ihr Bruder schrieb ja selbst, daß er die beiden Gangster beobachtet hat, wie sie zweimal heimlich in dem Haus verschwanden, in dem seine Schwester wohnt! Die beiden Gangster handelten mit Morphium. Und Mrs. Prieve starb an einer Überdosis Morphium! Und bei Dr. Kingsdon wurde angeblich ein Kirton mit Morphiumampullen gestohlen! Brauchst du noch irgendwelche Beweise?«
»Zu einem klaren Schuldbeweis, mein Lieber, braucht man überhaupt erst einmal Beweise. Was du auf gezählt hast, das waren keine Beweise, das waren nur dringende Verdachtsmomente. Auf Grund von Verdachtsmomenten kann kein Gericht der Welt einen Menschen verurteilen!«
Er sah mich beleidigt an.
»Weißt du vielleicht, wer sonst hinter dieser Morphiumgeschichte stecken soll?« fragte er leicht mißgestimmt.
»Das hoffe ich jetzt von Sarah zu erfahren«, sagte ich. »Komm, steig ein! Sei so gut und übernimm das Steuer. Meine Hände zittern noch ein bißchen. Hywood, kommen Sie auch mit?«
Der Riese stand neben uns und fauchte uns beleidigt an.
»Na, glauben Sie vielleicht, ich will mir das Ende der Geschichte entgehen lassen?«
»Und was wird aus der Leiche von Cass?«
»Ist bereits abtransportiert worden, als Sie noch mit Ihrer Rückkehr zur Erde beschäftigt waren, Cotton. Die Formalitäten über das Protokoll und so weiter können wir morgen auch noch erledigen.«
»Na, dann los!«
Phil fuhr schweigend. Nach einer Weile fragte ich: »Wie seid ihr eigentlich hergekommen?«
»Ich rief im Hauptquartier an, nachdem Sie plötzlich im Flur verschwunden waren und nicht wieder auftauchten«, sagte Hywood. »Es war ja klar, daß Sie irgendwo den im Zimmer fehlenden Cass entdeckt haben mußten. Na, und wenn Sie hinter einem her sind, dann braucht man ja nur zu fragen, wo es in der Stadt besonders heftig zugeht, um Ihren Aufenthaltsort zu erfahren.«
»Vielen Dank«, brummte ich. »So ein Freund von lauter Knallerei bin ich gar nicht.«
»Klar«, nickte Hywood. »Wer von uns ist das schon? Die Gangster sind es leider, wenn es ihnen an den Kragen geht. Na, jedenfalls erzählte man mir im Hauptquartier von einer wahnsinnigen Autojagd über die Hudson-Uferstraße. Der verfolgende Wagen wurde als ausländisches Modell mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit und Polizeisirene beschrieben. Das konnte nur Ihr Jaguar sein. Wir ließen uns laufend die Richtung der wilden Jagd durchsagen, bis wir hörten, daß sie im Hafen ihr vorläufiges Ende gefunden hatte. Da beorderten wir einen Streifenwagen in die 69. Straße vor das Boardinghouse und ließen uns zum Hafen bringen.«
»Aha.«
Schweigend fuhren wir durch die nächtlichen Straßen. Nach einer Weile fragte Phil: »Jerry?«
»Ja?«
»Sei ehrlich: Du hast doch schon ganz bestimmte Vorstellungen, wie sich die Sache mit dem Morphium in Wirklichkeit zugetragen haben soll, nicht wahr?«
»Ungefähr«, gab ich zu.
»Und zwar?«
»Denk mal nach, mein Alter«, sagte ich. »Welche zwei Punkte fallen an der ganzen Geschichte am meisten auf?«
»Sag es schon selber! Ich finde entweder gar nichts besonders Auffallendes oder gleich wesentlich mehr als nur zwei Punkte.«
»Aber es ist doch ganz einfach«, sagte ich. »Einmal fällt auf, daß immer wieder Verdachtsmomente gegen Sarah, also Dr. Kingsdon, auftauchen. Zum zweiten fällt auf, daß diese Verdachtsmomente gegen Sarah gar nicht in so reicher Zahl vorhanden sein könnten, wenn Sarah wirklich schuldig wäre. Sie ist hochintelligent, das wirst du nicht bestreiten, Phil. Glaubst du, daß sie es so plump und dumm und ungeschickt angefangen hätte, daß die Polizei geradezu über sie stolpern muß?«
»Nein«, brummte Phil. »Das ist das einzige, was mich bisher immer wieder daran gehindert hat, an ihre Schuld zu glauben. Aber wir sind Kriminalisten, da geht’s nicht nach dem Glauben.«
»Stimmt«, nickte ich. »Es geht aber auch nicht nach Verdachtsmomenten, sondern es hat einzig und allein um die Wahrheit zu gehen. Mir ist da eine sehr entscheidende Idee oben im Kran gekommen.«
»Wo?« fragten Hywood und Phil gleichzeitig und ziemlich verdattert.
»Im Ausleger des Krans, als ich Cass holen wollte.«
»Und was war das?«
Sie bestürmten mich mit Fragen. Aber ich erklärte ihnen noch nichts, weil ich mich bei Sarah erst davon überzeugen wollte, ob meine Vermutung stimmen könnte.
Nach ungefähr zwanzig Minuten hielten wir den Jaguar direkt vor der Haustür.
Der Nachtpförtner des großen Gebäudes sah uns sehr mißtrauisch an, als wir die Halle betraten.
Hywood hielt ihm seinen Ausweis hin. Der Nachtpförtner war zufrieden.
Wir fuhren mit dem Lift hinauf und stiegen in der 2. Etage aus. Es war halb drei Uhr nachts, als wir an Sarahs Tür schellten.
Es meldete sich niemand.
Ich legte den Daumen auf den blanken Messingknopf und drückte unser Signal, das ich mit Sarah vereinbart hatte. Fünfmal hintereinander. Es rührte sich nichts.
»Verdammt noch mal!« fluchte Hywood. »Entweder ist sie getürmt; weil sie schuldig ist, oder…«
Er vollendete seinen Satz nicht.
Wir wußten auch so, was er meinte.
Ich ging einen Schritt zurück, hob den Fuß und trat zu, indem ich mein ganzes Körpergewicht hineinwarf.
Krachend flog die Tür auf.
Hywood hatte eine Taschenlampe bei sich. Wir stürmten hinein.
Im Wohnzimmer fanden wir sie.
Sie hielt in der linken Hand den Telefonhörer, der rechte Arm war zur Wählscheibe hin ausgestreckt. Sie war gestorben, während sie noch um Hilfe telefonieren wollte.
In ihrer rechten Handfläche war ein scharfer Schnitt. Auf dem Teppich neben dem Telefontischchen lag ein vergoldeter Brieföffner.
In meiner Brust war plötzlich eine endlose Leere.
***
Phil rief die Mordkommission. Zusammen mit Hywood kümmerte er sich um die ersten Ermittlungen.
Ich Saß auf einem Hocker im Wohn-.zimmer und war wie betäubt. Etwas so Schönes, so Zartes, wie es zwischen Sarah und mir in den wenigen Tagen, die wir uns kannten, aufgekommen war, hatte nun plötzlich ein unfaßbares Ende gefunden.
Ich stand auf und ging zur Bar. Ich nahm eine Whiskyflasche. Ich bekam den Korken nicht heraus. Ich schlug den Hals an der Fensterkante ab und merkte nicht, daß ich mir beim Trinken die Lippen zerschnitt.
Ich stellte die Flasche auf das Fensterbrett und holte mir aus dem Fach im Bücherschrank Sarahs Fotoalbum.
Ich setzte mich wieder und blätterte langsam Blatt für Blatt um. Sarah als Kind, hübsch und nichtssagend, wie fast alle Kinderfotos.
Und dann kam der entscheidende Teil des Albums. Ich schlug ihn auf, ohne zu wissen, daß ich dem Mörder auf den Fersen war. Ich hatte gerade das erste Bild von Sarahs neu eingerichteter Praxis betrachtet, als sich Phil neben mich setzte.
»Interessiert dich das Ergebnis der Mordkommission?« fragte er leise.
Ich sah ihn an.
»Okay«, nickte er. »Ich erzähle 'ja schon. Also zuerst die Todesursache: Zyankali in die Blutbahn, entwickelte Blausäure, die Fermentlähmung trat rasch ein. Soweit der Arzt. Der Spurensicherungsdienst dazu: Der vergoldete Brieföffner weist stark verwischt nur Sarahs Fingerabdrücke auf. An der Klinge befindet sich geschmolzenes Zyankali. Durch den tiefen Schnitt in der rechten Handfläche gelangte es in die Blutbahn. Gesamteindruck: klarer Selbstmord. Nachdem der Schnitt ausgeführt worden war, scheint es die Frau dann doch mit der Angst zu tun bekommen zu haben, sie versuchte, noch Rettung herbeizutelefonieren, aber es war bereits zu spät. Jerry, es tut mir verdammt leid…«
»Halt deinen Mund!« fuhr ich ihn an. »Erzähl mir nur nicht, daß das doch ein ganz offensichtlicher Beweis für ihre Schuld ist! Tu mir den einen einzigen Gefallen, Phil, und halt deinen Mund! Verstehst du? Halt deinen Mund!«
Phil war aufgesprungen. Er war blaß, Aber er sagte nichts.
Ich wandte das Albumblatt um und betrachtete das nächste Bild. Wieder die Praxis. Aber diesmal mit zwei weißbekleideten Personen, einem Mann und einer Frau. Die Frau war Sarah. Den Mann hatte ich schon einmal gesehen, aber ich konnte mich nicht erinnern, wo es gewesen war.
Unter dem Bild stand: »Praxis von Dr. Kingsdon und Dr. Bender.«
Dr. Bender…
Wo hatte ich diesen Namen denn schon gehört? Ich grübelte eine Weile nach, aber ich kam nicht darauf.
Ich blätterte um. Das nächste Bild zeigte das große weiße Schild, das sich an der Hauswand befand: »Dr. Kingsdon und Dr. Bender — prakt. Ärzte.« Und auf einmal war mir alles klar. Dieses Schild befand sich nicht mehr unten neben dem Eingang. Dort standen jetzt zwei getrennte Schilder: Dr. Kingsdon das eine und Dr. Bender das andere.
Und jetzt wußte ich auch, wo ich diesen Mann schon gesehen hatte: im Flur vor Sarahs Wohnung. Als er mich kommen hörte, war er plötzlich umgedreht und zurück zum Lift gegangen.
Jetzt war mir alles klar.
»Phil!« rief ich, daß es durch die Wohnung hallte. »Phil!«
Er kam aufgeregt ins Wohnzimmer. »Ja, was ist los, Jerry? Meine Güte, du bist ja ganz blaß, was ist denn?« Hywood tauchte hinter Phil auf. Auch er sah mich fragend an.
Ich stand auf und ging ins Badezimmer. »Erinnerst du dich, wie wir schon einmal an diesem Fenster standen und klug wie notorische Dummköpfe feststellten, daß niemand hier eingebrochen haben könnte?«
»Natürlich! Zweiundzwanzig Stockwerke, tiefe, glatte Wand.«
»Richtig. Und noch eine Menge glatte Wand darüber. So glatt, daß man sich an ihr bequem abseilen kann!«
Phil begriff sofort. Sein Mund stand offen und klappte vorerst auch nicht wieder zu. Ich besah mir das Fensterbrett gründlich. Kein Zweifel, da waren Kratzspuren.
Ich sagte nichts mehr. Ich drehte mich um und verließ die Wohnung. Meine Lippen lagen so hart aufeinander, daß sie zwei weiße Striche sein mußten. Ich fand die richtige Tür wie im Schlaf. Dr. Bender hatte Wohnung und Praxis genau über Sarah. Ich klingelte.
Nach ein paar Minuten wurde die Tür von einem verlebt aussehenden jungen Mann im Schlafanzug geöffnet.
»Sie wünschen?« fragte er gähnend.
Vier Schritte vor mir stand er: Sarahs Mörder. Der Mörder von Mrs. Prieve. Der Organisator des Morphiumhandels. Der zitternde Miniaturgangster, der feige war und schuldig am Tode von sechs Menschen. Von acht Menschen, wenn man die beiden Polizeibeamten mitzählte.
Ich ging, langsam auf ihn zu. In mir war alles eiskalt. Ich war nicht mehr zurechnungsfähig.
»Rühren Sie mich nicht an!« kreischte er und hielt mir eine Injektionsnadel entgegen. »Die Spitze ist mit geschmolzenem Zyankali überzogen! Ein Stich tötet Sie im Handumdrehen! Rühren Sie mich nicht an!«
Ich tat den nächsten Schritt. Mochte mich die Nadel treffen. Sarah lebte ja auch nicht mehr.
»Halt! Ich steche zu!« brüllte er.
»Jerry!« gellte Phils Stimme hinter meinem Rücken.
Ich tat den letzten Schritt und holte aus. Mit gestreckter Handkante.
Er riß die Nadel hoch.
Da knallte Phils Schuß. Die Injektionsnadel flog splitternd aus seiner Hand. Von seinen Fingern träufelte Blut.
Meine Hand fuhr herab und traf ihn seitlich im Genick. Er verdrehte die Augen und sackte langsam in die Knie. Ich holte wieder aus.
Aber da war Phil vor mir. Ich sah seine Faust auf einmal ungeheuer groß vor mir auftauchen, fühlte verwundert, daß sie gegen meine Kinnspitze dröhnte, hatte für einen Sekundenbruchteil ein eigenartiges Gefühl im Gehirn, und dann war es vorübergehend aus.
Bender gestand. Er hatte mit Sarah die Praxis zusammen eröffnet. Sarah hatte ihm ein paarmal Vorhaltungen wegen seiner Liederlichkeit gemacht. Als er sich ihren weiblichen Patienten zu nähern versuchte, warf sie ihn hinaus. Grollend zog er eine Etage höher. Aber er bekam keine Patienten. Sein Haß auf die erfolgreiche Sarah wuchs. Eines Abends überfiel er sie in ihrer Wohnung, betrunken und mit unziemlichen Anträgen.
Sarah ohrfeigte ihn zur Tür hinaus. Da gebar dieses vom Alkohol zersetzte Gehirn einen teuflischen Plan. Er wollte Sarah zur Verbrecherin machen. Zuerst wollte er ihr den guten Namen und dann auch noch das Leben nehmen. Er stahl ihr Morphium und ließ es von Cass und Williamsfield verkaufen. Er hetzte ihnen Sarahs Bruder auf den Hals und machte ihn süchtig. Er erwartete Mrs. Prieve, die ihn noch aus der Zeit seiner mit Sarah gemeinsam betriebenen Praxis kannte, vor dem Hause, als sie von ihrem Besuch bei Sarah kam, bot sich an, sie in seinem Wagen nach Haus zu fahren, und brachte ihr unterwegs gewaltsam die tödliche Morphiumdosis bei. Er wußte genau, daß man Sarah für die Täterin halten würde — wenn auch nur wegen Fahrlässigkeit.
Er gestand es später, nachdem wir ihn vierzehn Stunden lang ins Kreuzverhör genommen hatten. Er mußte zum Elektrischen Stuhl geschleppt werden. Der Mann, der zum Morden skrupellos genug war, hatte nicht den Mut, seinem Tod gefaßt entgegenzusehen. Er war durch und durch feige wie jeder Mörder.
Als ich wieder zu mir kam, rieb mir Phil gerade das Gesicht mit reinem Alkohol ab. Ich rieb mir übers Kinn.
»Donnerwetter«, murmelte ich. »Jetzt kapiere ich, warum einige Unterweltler vor uns so eine Angst haben. Wenn alle G-men so zuschlagen wie du.«
Wir standen auf. Gemeinsam verließen wir das Haus. Die Mordkommission rückte gerade mit dem gefesselten Bender ab. Ich gönnte ihm keinen Blick.
ENDE
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